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  Das Buch


  


  Härtestes Training hat er absolviert, seit ihn Mr Socrates, der mächtige Geheimdienstchef des britischen Empire, vor 13 Jahren aus den Fängen eines Schaustellers rettete. Abgeschirmt von der Öffentlichkeit erhielt der Junge mit der Maske, dessen Anblick die Menschen zutiefst verstört, den besten Unterricht in Kampf-und Spionagetechniken. Und nicht nur das – Modo besitzt ein einzigartiges Talent: Er kann sich in Sekundenschnelle in einen anderen verwandeln. Nun soll er die Clockwork Guild aufspüren, die einen Anschlag auf das Weltreich Queen Victorias plant. An seiner Seite kämpft die attraktive Octavia, mit allen Wassern gewaschen und ebenfalls von Mr Socrates ausgebildet. In den gefährlichsten Ecken Londons treffen die Topagenten auf Informanten, Opfer und Verdächtige. Ein Kampf auf Leben und Tod beginnt.


  


  Für Tory in Liebe


  


  


  


  Prolog


  


  Der Foxhound


  


  Sechs Jagdhunde waren bei bisherigen Experimenten verendet. Im Keller seines Herrenhauses ging Dr. Cornelius Hyde in die Hocke und starrte über seine Brille hinweg Magnus, den letzten noch lebenden Foxhound, an. Der Eisenkäfig war stabil, die Tür fest verschlossen und der Hund machte einen gesunden Eindruck, wenn man davon absah, dass er den Kopf hängen ließ. Er hatte die Operation, bei der sein Schädel, der Kiefer und die Zähne durch Metallteile ersetzt worden waren, überlebt. Allerdings ermüdete ihn das Gewicht nach kurzer Zeit. Der Hund benötigte mehr Kraft und ein wilderes Temperament. Hyde hoffte, dieses Problem bald lösen zu können.


  Er öffnete eine Klappe im Käfigdeckel und befestigte behutsam jeweils einen Draht an den beiden Bolzen, die aus den Schultern des Foxhounds herausragten. Der Hund rührte sich nicht. Anschließend schloss er die Drähte an ein Gyroskop an, das neben ihm auf einem kaputten Stuhl stand.


  Hyde setzte sich an den Tisch und seine weichen, tintenbefleckten Hände zitterten, als er hastig zu schreiben begann: 7. März 1860, 19.35, 7. Versuch. Er war überzeugt, dass das Elixier diesmal die gewünschte Wirkung zeigen würde. Seit Tagen hatte er weder geschlafen noch sich gewaschen und jede Minute damit verbracht, die einzelnen Ingredienzen genau zu bemessen, sie zu mischen und die Mixtur in einem Becherglas zu erhitzen. Er wollte nicht erleben, dass sein Lieblingshund die gleichen Krämpfe und Angstzustände durchlitt wie die übrigen Tiere, als sie einen langsamen, qualvollen Tod gestorben waren.


  Hydes Stimme war heiser, als er sagte: »Du bist ein guter Kamerad.« Magnus hob mühevoll den Kopf und wedelte mit dem Schwanz. Sein Herr zuckte zusammen und fuhr sich mit der Hand durch das wirre graue Haar. Es war Monate her, dass er es hatte schneiden lassen. »Das ist für die Wissenschaft«, erklärte er zärtlich. »Die Wissenschaft. Mutter Natur hat versagt, als sie dich erschuf, aber ich werde das korrigieren.«


  Magnus wedelte weiter mit dem Schwanz. Er war neun Jahre alt. Sein Rücken war schlank und muskulös, seine Vorderbeine waren kerzengerade. Stets hatte der Hund sich treu und ausgeglichen verhalten, nicht ein Mal hatte er aggressiv reagiert und zugeschnappt. Früher hatte er Hyde auf die Jagd begleitet. Damals, als der Wissenschaftler noch Interesse an derlei nutzlosen Narreteien heucheln musste, um den Lords und Gentlemen Geldmittel zu entlocken, damit er seine Forschungsarbeiten fortsetzen konnte. Das war lange her.


  Die Mitglieder der Londoner Gesellschaft für Wissenschaft behandelten ihn mittlerweile mit Verachtung, hielten ihn für verrückt und warfen ihm vor, in die Ordnung der Natur einzugreifen – als wäre es das Böse schlechthin, Chemie und Baupläne einer Kreatur zum Besseren zu verändern. »Wissenschaftliche Ketzerei!«, hatten sie sich empört und ihm die Mittel gestrichen. Die Hälfte der Wissenschaftler saß im Parlament und sie überzeugten die Regierung, seine Experimente zum Verbrechen zu erklären.


  Zum Verbrechen! Je länger er über diese fetten, arroganten Politiker nachdachte, die über den Wert seiner Arbeit debattierten, desto rasender wurde sein Zorn. Er sah das Bild vor sich, wie sie in der Abstimmung die Ächtung seiner Experimente beschlossen, wie die Dummköpfe der Gesellschaft für Wissenschaft zustimmend nickten.


  »Narren«, flüsterte Hyde. »Ihr dummen, geistlosen Narren.«


  Einige Tage nach jenem Beschluss traten Polizeibeamte die Tür zu seinem Stadthaus ein und beschlagnahmten einen Großteil seiner Gerätschaften. Hyde floh auf seinen Landsitz, um dort im Keller seine Experimente fortzusetzen. Er bettelte um Geldmittel und schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als mit dem letzten Rest seines Erbes sowie den wenigen verbliebenen Utensilien Versuche an seinen eigenen Tieren auszuführen. Bald würde man ihn holen kommen und in den Schuldturm werfen.


  Die Holzdielen über ihm knarzten. Hyde lauschte aufmerksam, in seinen Ohren summte es. Bis vor Kurzem hätte er die Geräusche seinem Diener zugeschrieben, doch den hatte er vor zwei Wochen entlassen. War es vielleicht ein Polizist? Dr. Hyde harrte eine ganze Minute lang reglos aus, bis er schließlich zu der Überzeugung gelangte, dass nur das Haus selbst die Geräusche erzeugte. Es grummelte und ächzte, immer wenn das Wetter umschlug.


  Hyde griff nach einem Fläschchen mit einer blutroten Flüssigkeit, das auf dem Tisch stand. Der Geruch von gebrannten Mandeln ließ ihn erschaudern. Seit sieben Jahren hatte er nun an dieser Tinktur gearbeitet. »Um der Wissenschaft willen«, erklärte er laut in die Stille hinein.


  Behutsam füllte er den Napf im Käfig. Der Hund blickte seinen Herrn an, sein Nacken sackte noch weiter unter der Last des Metallkopfes nach unten und er ließ den Schwanz hängen.


  »Komm schon, Magnus«, drängte Hyde, sein Herz war kurz davor, zu bersten. »Trink. Trink deine Medizin.«


  Aber der Hund rührte sich nicht und Hyde drängte sich die Frage auf, ob Magnus wohl wusste, dass er in Gefahr schwebte. Im Laufe der letzten Wochen hatten seine wachsamen Ohren gewiss das aufgeregte Bellen, das schauerliche Geheul und die letzten gewinselten Laute seiner Brüder aufgeschnappt. Hatte er begriffen, dass er der Nächste war? Der Hund blickte Hyde lange an, obwohl er den Kopf kaum hochhalten konnte. Er begann, die Tinktur aufzulecken. Seine rosafarbene Zunge schabte dabei über die Metallzähne und sein Blick war unbeirrt auf Hyde gerichtet. Der Wissenschaftler schluckte nervös, Galle stieg ihm in den Hals.


  Neben ihm auf dem Tisch stand ein mechanisches Hundemodell, es entsprach in etwa einem Sechzehntel der Lebensgröße. Er tätschelte es leicht, der Bewegungsmechanismus sprang klickend an und der metallische Hund wackelte mit dem Kopf. Dr. Hyde lächelte. Was könnte er alles erschaffen, wenn er bloß über die geeigneten Mittel verfügte!


  Er griff nach seiner Feder und dem Notizbuch. Magnus zog eine Fratze und entblößte seine silbernen Zähne. Den Kopf hielt er jetzt höher. Zum ersten Mal überhaupt hörte Hyde den sanften Hund knurren. Magnus fuhr ruckartig mit dem Kopf herum, als würde er seine Umgebung nicht mehr erkennen. Dann fesselten die Scharniere und Schlösser des Käfigs seine Aufmerksamkeit und er fiel wieder und wieder darüber her. Funken sprühten, das Metall verbog sich und Hyde wich zurück. Er duckte sich, um jederzeit fliehen zu können, aber der Käfig hielt den Attacken stand.


  Im Schein der Gaslampe füllte der Wissenschaftler Seite um Seite mit umfangreichen Notizen und unterbrach nur, um seine Feder hektisch in das Tintenfass zu tauchen. Er war so vertieft darin, seine Beobachtungen niederzuschreiben, dass er nicht hörte, wie die Kellertür geöffnet wurde. Er bemerkte nicht die Gestalt, die sich die Treppe hinunterstahl und heimlich in den Schatten glitt.


  Magnus heulte und wölbte den Rücken, bis er sich an den Käfigdeckel presste. Er schlug mit dem Kopf so heftig gegen die seitlichen Gitterstäbe, dass sie sich verbogen. Wäre sein Schädel aus Knochen gewesen, hätte ihn das zertrümmert. Hydes Augen weiteten sich. Der Foxhound schien gewachsen zu sein, seine Muskeln schwollen an, bebten unter dem kurzen Fell. Seine Pfoten waren jetzt größer, die Krallen wirkten eher wie Klauen und sie gruben sich in die Eisenplatte des Käfigbodens.


  Das Biest warf sich gegen die Tür des Käfigs, der durch die Erschütterungen Zentimeter um Zentimeter näher an Hyde heranrückte. Der Wissenschaftler notierte weiterhin jede Veränderung im Verhalten. Magnus hielt inne, um Hyde einen hungrigen Blick zuzuwerfen, dann kämpfte er wieder gegen sein Gefängnis an.


  Das gesteigerte Durchhaltevermögen des Hundes begeisterte Hyde. Kein Anzeichen von Ermüdung, kein hängender Kopf. Und dann, als seine Raserei ihren Höhepunkt erreichte, begann das Gyroskop langsam zu kreiseln. Hyde hielt den Atem an, während das Gerät sich so schnell drehte, dass sein Sockel vibrierte und es vor seinen Augen verschwamm. Es fiel vom Stuhl, tanzte polternd auf dem Boden herum, bis die Verbindungsdrähte abrissen und es zum Stillstand kam. Seine Theorie stimmte! Es existierte irgendeine innere Kraft, die man nutzbar machen konnte. Die Tinktur hatte sie in dem Hund freigesetzt.


  Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis Magnus aufjaulte, winselte und schließlich in sich zusammensackte. Er blickte Hyde treu an, als wollte er sich für seinen Ausbruch entschuldigen. Der Wissenschaftler näherte sich dem Käfig und machte sich immer noch Notizen. Der Brustkorb des Hundes hob und senkte sich. Er lebte! Magnus hatte die Wirkung der Tinktur überlebt. Als Nächstes musste er einen Weg finden, das Tier zu kontrollieren, während es unter dem Einfluss des Elixiers stand. Welch ein Wunder er dann sein würde! Der perfekte Hund. Bereit, Jagd auf sehr viel größere Beute als Enten zu machen.


  Jagdhunde waren nur der Anfang. Die eigentliche Bewährungsprobe würde darin bestehen, die Tinktur am Menschen zu testen.


  Ein leises Beifallklatschen schreckte ihn aus seinen Gedanken.


  »Bravissimo, Doktor.« Es war eine Frauenstimme mit einem ungewöhnlichen Akzent.


  Hyde fuhr so schnell herum, dass er beinahe gestürzt wäre. Der Eindringling stand am hinteren Ende des Kellers in Dunkelheit gehüllt.


  »Wie sind Sie hier hereingekommen?«


  »Durch die Tür natürlich. Es ist eine Schande, dass einen Mann von Ihrem Format finanzielle Schwierigkeiten zwingen, seine Dienstboten zu entlassen.«


  »Wer sind Sie?«


  »Ich stehe im Dienst einer bedeutenden Sache. Unsere Organisation hat Sie bereits seit Jahren im Auge, Dr. Hyde.«


  Er deutete mit seiner Feder in die Richtung, aus der die Stimme kam. »Ich tue nichts Unrechtes. Arbeiten Sie für die Polizei?«


  Sie lachte kalt. »Nein, ich zähle nicht zu den Lakaien Ihrer Regierung. Wie gesagt, ich bin die bescheidene Dienerin einer Gilde Gleichgesinnter – Menschen, die sich nicht fürchten, den Status quo infrage zu stellen. Lassen Sie es mich so formulieren: Mein Auftraggeber hat großes Interesse an Ihrer Forschungsarbeit. Sie müssen über einen erstaunlichen Geist verfügen, um Uhrwerke und Chemie in dieser Tiefe zu begreifen. Wir interessieren uns für beides, insbesondere für Ihren Trank.«


  »Es ist eine Arznei. Kein Trank.«


  Sie trat ins Licht und Hyde verschlug es den Atem. Sie war geschmeidig, blass und schön. Ihr glänzendes rotes Haar war zu einer komplizierten Zopffrisur geflochten. Hyde hatte sich lange Zeit für immun gegen derlei Schönheit gehalten, doch er konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden und war sprachlos. Dann bemerkte er, dass ihre linke Hand durch einen Haken ersetzt war. Das Metall schimmerte in dem dämmrigen Kellerlicht. Er rückte seine Brille zurecht und kniff die Augen zusammen.


  »Ihre Hand«, begann er. »Ich hätte sie durch ein sehr viel besseres Instrument ersetzt.«


  »Oh, das glaube ich gern«, erwiderte sie und verbarg den Haken hinter ihrem Rücken. »Doch letzten Endes war es nichts weiter als eine Hand. Ein Mann mit Ihren Visionen verdient ein weitaus anspruchsvolleres Betätigungsfeld. Danach verlangen Sie doch, nicht wahr, Dr. Hyde?«


  Er ließ seinen Blick über den schlafenden Hundekörper schweifen, über das Aufziehmodell auf dem Tisch und die abbröckelnden Kellerwände und richtete ihn dann erneut auf die Frau. »Ja, das stimmt.«


  »Nun, verehrter Doktor, dann haben wir einiges zu bereden.«
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  Die Missgeburt


  


  Die große Kutsche ratterte mit einem Sammelsurium an Kuriositäten heran: Windspiele aus Katzen-und Schweineknochen hingen am Wagen, ausgebleichte Bärenschädel baumelten an Drähten und drei geschrumpfte Affenköpfe waren auf Pflöcke gesteckt. Ihre Glasaugen starrten in den nahenden Winter hinaus. Das Gebimmel der Glöckchen an den Zügeln warnte umherirrende Geister davor, sich zu nähern. Die Kutsche wurde von vier Pferden gezogen, deren Hüftknochen aus dem geschundenen Fleisch hervorstachen und auf deren Haut die Peitschenhiebe unzählige Narben hinterlassen hatten. Hinter ihnen saß, zusammengekauert und in einen dicken, abgetragenen Mantel und einen Schal gehüllt, ein altes grauhaariges Männlein.


  Der hochgewachsene, schlanke Herr beobachtete, wie sich der Wagen über eine abschüssige, zerfurchte Straße im Mondlicht näherte. Ein kalter Wind stellte seinen knielangen Paletot auf den Prüfstand, doch er fröstelte nicht. Sein kurz geschnittenes Haar, weiß von Geburt an, leuchtete in dem fahlen Licht. Seine scharfen Augen wanderten suchend über das herannahende Gefährt, erfassten alle Einzelheiten, von dem frierenden Kutscher bis zu den klappernden Knochen, und blieben schließlich an den Worten MERVEILLES ET MORT hängen, die in roten Lettern auf der Seite der Kutsche prangten und im Schein der hin und her schwingenden Laterne aufblitzten: MERVEILLES ET MORT – Wunder und Tod. Er hoffte, ein Wunder in der Kutsche zu finden. Sein ganzes Leben und einen beträchtlichen Teil seines Vermögens hatte er darauf verwandt, Menschen mit außergewöhnlichen Begabungen aufzuspüren. Die Berichte über dieses fahrende Kuriositätenkabinett, das durch die französische Provence tingelte, klangen äußerst vielversprechend.


  Auf einer Seite der Kutsche flatterte knatternd eine Fahne mit Totenkopf und gekreuzten Knochen im Wind. Piraten? Fast unmerklich verzogen sich die Lippen des Gentleman zu einem Lächeln. Das waren keine Piraten. Scharlatane und Zigeuner, ja. Aber Piraten? Nein. Er hatte die Bekanntschaft von echten Piraten auf hoher See gemacht und sie ohne viel Federlesen hingerichtet.


  Der Herr hob die Hand und der Kutscher zog die Zügel an. Die Pferde kamen zum Stehen und scharrten mit den Hufen. Wenn sie schnaubten, bildeten sich Dampfwolken in der eiskalten Luft.


  »Ich würde gern Eure Ausstellungsstücke sehen«, erklärte der Herr in perfektem Französisch mit Pariser Akzent.


  »Aber gewiss, gewiss, Monsieur! Es ist mir eine Freude, sie Ihnen zu zeigen.« Der alte Mann steckte seine Peitsche in die Halterung und kletterte aufgeregt brabbelnd vom Kutschbock. »Es ist eine phänomenale Sammlung! Die großartigste diesseits des Nils. Balsam zur Heilung der Cholera, Elixiere, die sogar den Tod abwehren. Ich habe einen erlesenen Halsschmuck mit Rubinen, der geradewegs aus Kleopatras Grabmal stammt und jede Form der Arthritis verschwinden lässt. Noch dazu macht er die Haut zarter, die Knochen kräftiger …«


  »Ich interessiere mich nicht für Flitterkram und Heilmittelchen«, unterbrach ihn der Gentleman. »Ich will Eure Hauptattraktion sehen.«


  Hinter dem Kutschbock wurde eine Tür aufgeschoben und ein altes Weib steckte den Kopf heraus. Die Augen der Alten funkelten in ihrem verrunzelten Gesicht. Sie musste mindestens hundert Jahre alt sein. »Die Besichtigung kostet aber ein Sümmchen«, krächzte sie. »Es ist ein äußerst seltenes Exemplar.«


  Der Herr öffnete seine behandschuhte Hand. Zwei Goldmünzen schimmerten im Mondlicht. »Ich denke, dies sollte ausreichen.«


  Die Alte nickte und winkte den Kutscher heran.


  »Gewiss, gewiss, Monsieur«, sagte der Mann und ließ rasch die Münzen verschwinden. »Aber natürlich. Kommen Sie hier entlang.«


  Er geleitete den Gentleman zur Tür am hinteren Ende des Wagens. Dort baumelten weitere Knochen als Abwehrzauber gegen den Tod. Der Herr grinste. Nur das primitive Volk glaubte daran, mit Zauberei und Magie das Unbekannte abwehren zu können. Gebildete Menschen verließen sich auf die Logik.


  Der alte Mann holte einen Schlüssel aus der Tasche und sperrte mit einem metallischen Klicken die Tür auf. Er klappte sie auf und warme, feuchte Luft schlug ihnen entgegen. Der Herr rümpfte nicht einmal die Nase über den fauligen Gestank. Er hatte weitaus Schlimmeres auf den Schlachtfeldern der Krim erlebt.


  »Hier drinnen befinden sich die Schätze!« Der Fahrer wollte gerade hineinklettern, als der Herr ihm eine Hand auf die Schulter legte und ihn beiseiteschob.


  »Ich gehe allein hinein.«


  »Aber, Monsieur, nur ich kann Ihnen über die Herkunft Auskunft geben. Über die Magie! Das Mysterium! Die heilenden Kräfte der einzelnen Stücke.«


  »Ich benötige keine Erklärungen.«


  Der Kutscher nickte und der Gentleman kletterte die Stufen zu dem übel riechenden Wagenraum hinauf und bückte sich, um sich nicht den Kopf anzustoßen. In dem vollgestopften Raum verbreitete lediglich eine Laterne, die an einem Draht aufgehängt war, schwaches Licht. Nach einem kurzen Moment hatten sich seine Augen darauf eingestellt und nahmen Einzelheiten wahr. Um ihn herum standen Kanopenkrüge, Glasflaschen mit haarlosen, rosafarbenen Kreaturen, winzige Schreine, mit Hieroglyphen beschriftet, Schrumpfköpfe, die an Drähten baumelten, und ein ausgestopfter Körper, der halb Katze, halb Hase war. Der Herr hatte derartige ausgestopfte Kreaturen schon gesehen, doch dies war ein sehr gutes Exemplar – man konnte nicht einmal erkennen, dass es zusammengenäht war. Er verschaffte sich rasch einen Überblick über die Sammlung, trat dann mit eingezogenem Kopf unter der Laterne hindurch und quetschte sich an einer ausgestopften Schlange und einer Riesenfledermaus mit Glasmurmeln als Augen vorbei.


  Am hinteren Ende des Raums stand ein Käfig, der mit einem schwarzen Tuch verhüllt war. Er beugte sich weit vor und vernahm keuchende Atemgeräusche unter dem Tuch. Ohne zu zögern, riss er die Abdeckung beiseite.


  Zwei unterschiedlich große Augen starrten ängstlich zu ihm hinauf. Darüber war rotes Haar zu erkennen, das einen unförmigen, pockennarbigen Schädel überzog. Der Gentleman schreckte zurück. Er hatte etwas Hässliches erwartet, doch dieser Anblick übertraf seine Vorstellungskraft. Eine wahrhaft erbärmliche Kreatur kauerte in dem Käfig und drückte sich an die Gitterstäbe. Sie trug eine Weste aus Schakalfell, die wegen des riesigen Buckels auf dem Rücken nicht richtig passte. Mitleid schlich sich in das Herz des Gentleman.


  Die bedauernswerte Missgeburt war höchstens ein Jahr alt. Sie stand aufrecht, doch der kleine Käfig zwang sie, den Hals zu krümmen, wodurch der Buckel noch deutlicher hervortrat. Am unteren Käfigrand war eine Tafel angebracht, auf der stand: L’ENFANT DU MONSTRE.


  Der Herr konnte seinen Blick nicht abwenden. Die Arme der Kreatur wirkten kräftig und ihre Beine ungewöhnlich muskulös, aber krumm und verwachsen. Die Natur hatte sich ausnehmend grausam gezeigt.


  Das Ding zitterte, schien jedoch neugierig zu werden. Es blinzelte und wimmerte leise. Der Gentleman betrachtete es prüfend. Die Reise hätte er sich sparen können. Drei Tage war er von London in die Provence unterwegs gewesen, nur um ein Kind vorzufinden, das in seiner Hässlichkeit gefangen war. Sein Informant hatte in den höchsten Tönen von ihm gesprochen, hatte gesagt, die Kreatur sei unbeschreiblich und von unschätzbarem Wert. Ah! Der Halunke würde seinen Zorn zu spüren bekommen. Er hatte Zeit vergeudet und dabei galt es, keine Zeit zu verlieren. Englands Feinde kamen währenddessen ihrem Ziel ein Stück näher.


  Er wandte sich ab, doch die Kreatur wimmerte erneut und flüsterte: »Puh-puh-père?«


  Vater? Der Herr hielt inne. Die Stimme klang so menschlich, so traurig und sie berührte eine Saite in seinem Herzen. Vor Jahren hatte er eine Frau. Sie war bei der Geburt ihres Kindes gestorben. Ein Junge. Er lebte gerade so lange, dass sein Vater ihn einmal im Arm halten konnte. Der Gentleman schluckte. Das gehörte der Vergangenheit an und wurde besser aus der Erinnerung gestrichen.


  Dennoch drehte er sich erneut zu der Kreatur um. Angesichts ihrer Größe und Statur entschied er, dass es sich gleichfalls um einen Jungen handeln musste, einen monströsen, missgestalteten Jungen. Der Herr überlegte, ob er etwas zu essen in seinen Taschen hatte. Wie töricht. Es war Zeit, zu gehen.


  Der Junge sagte: »N-n-non p-p-partir«, und in seinem Blick lag eine solch abgrundtiefe Traurigkeit, dass der Gentleman wie gelähmt stehen blieb. Dann entfuhr dem Jungen ein kurzer Schrei und er ballte die Fäuste, als würde er einen stechenden Schmerz spüren. Sein Gesicht verzerrte sich, was es zunächst noch hässlicher werden ließ.


  Der Herr konnte den Blick nicht abwenden. War das möglich? Veränderte das Kind tatsächlich sein Aussehen, verwandelte es sein Gesicht, sodass seine Züge … gefälliger wurden? Der Junge wimmerte. Seine Nase, eben noch krumm und mit breiten Nasenflügeln, wirkte jetzt gerader. Es war, als ob der kleine Junge das Entsetzen in den Augen des Herrn gesehen hätte und sich mit Willenskraft dazu zwänge, ein ansprechenderes Äußeres anzunehmen. Die Stirn war jetzt flacher, die Augen hatten sich in der Größe angeglichen. Lag es an dem flackernden Gaslicht? Der Gentleman trat näher an den Käfig heran. Nein, das Gesicht des Jungen hatte sich tatsächlich gewandelt. Dann jaulte das Kind noch einmal auf wie ein verwundeter Welpe und schüttelte den klobigen Kopf.


  Der Herr beugte sich fassungslos über den Käfig und holte tief Luft. Dieses Monsterkind war wahrhaftig ein Wunder! Es war jeden Augenblick der Abwesenheit von England wert, es war sein Gewicht in Gold wert. Seine Gabe könnte sich als wertvoller Gewinn erweisen. Es würde Jahre brauchen, den Jungen aufzubauen, doch der Gentleman verstand sich darauf, langfristig zu planen.


  Er kletterte aus dem Wagen. Der alte Kauz trat von einem Bein auf das andere und hatte die Arme verschränkt, um sich zu wärmen.


  »Ich möchte das Ausstellungsstück kaufen«, erklärte der Gentleman. »Das in dem Käfig.« Er sprach mit fester Stimme, um seine Erregung zu verbergen.


  »Non! Non!« Der Kutscher wedelte abwehrend mit den Händen. »Das ist nicht möglich.«


  Das alte Weib kam um den Wagen herumgehumpelt. »Es ist sehr wertvoll. Sehr wertvoll.«


  Der Herr zog einen Beutel mit Münzen hervor. »Dies wird Euch für den Verlust entschädigen.«


  Ein knochiger Arm schnellte unter dem Schultertuch der Alten hervor und griff nach dem Beutel. Sie öffnete ihn und lugte hinein. »Oui … das ist ein redlicher Handel.«


  »Wo habt ihr ihn gefunden?«


  »Er kommt von sehr weit her«, sagte der alte Mann. »Aus den Steppen. Aus dem alten Fürstentum Moldau, dem Land der Dämonen und …«


  »Die Wahrheit!«, unterbrach ihn der Herr mit drohender Stimme. »Ich verlange, die Wahrheit zu hören.«


  Das alte Weib trat näher an ihn heran. »Er wurde in der Nähe von Notre Dame ausgesetzt. Wir haben ihn einem Waisenhaus abgekauft.«


  Der Gentleman nickte. Dann pfiff er und seine Kutsche, gezogen von vier stattlichen Pferden, preschte aus dem Nebel hervor. Drei Männer von tadelloser Erscheinung in dunklen Paletots sprangen herab. Sie marschierten auf den Wagen der Zigeuner zu, hievten auf Anweisung des Gentleman den Käfig mit der Missgeburt heraus und verluden ihn in die andere Kutsche.


  »Lebt wohl«, sagte der Herr, während er auf das Trittbrett der Kutsche stieg. Im Hintergrund war das Kind zu hören, das jammerte und gegen die Käfigstäbe stieß. Sobald der Herr im Inneren der Kutsche verschwunden war, ertönte ein Peitschenknall und das elegante Gefährt verschwand im Nebel.
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  Das Spiegelbild


  


  Der Junge saß an einem kleinen Holztisch. Er trug eine schwarze, knielange Hose, ein weißes Leinenhemd und eine sorgfältig gebundene schwarze Halsbinde – vom Scheitel bis zur Sohle ein junger Gentleman. Er starrte einen Augenblick lang auf das leere Pergament, setzte dann den verchromten Bleistift aus Zedernholz an und schrieb mit der linken Hand in großen, sorgfältigen Buchstaben: M – o – d – o. Daneben vermerkte er das Datum: 12. Oktober 1864. Vor einem Jahr, im Alter von vier Jahren, hatte man ihm das Schreiben beigebracht.


  In seinem Zimmer sowie im gesamten übrigen Haus waren Spiegel und jegliche spiegelnde Oberflächen untersagt worden. Die Fenster waren mit Brettern zugenagelt oder mit Papier verklebt. Der dürftige Sonnenstrahl, der auf sein Pergament fiel, drang durch ein kuppelförmiges Oberlicht.


  Unter dem Namen begann er, nach seiner Vorstellung eine Zeichnung seines Gesichts anzufertigen. Ab und an hielt er den Bleistift hoch und betrachtete sein bruchstückhaftes Spiegelbild auf der glänzenden Chromschicht. Er konnte Augen und Lippen ausmachen, aber seine Züge waren alle verzerrt. Seine Nase konnte er nicht erkennen. Wenn er sich mit seinen knotigen Fingern das Gesicht rieb, konnte er nur einen krummen fleischigen Höcker ertasten. Er zeichnete weiter, fügte dem Gesicht eine gerade Nase und makellos geformte Ohren hinzu. Die Augen übernahm er von einem seiner Lieblingsbilder der Königsfamilie – die Augen eines Prinzen. Er hatte sich so viele Stiche aus Büchern eingeprägt, dass er nicht einmal mehr nachblättern musste, um eine Vorlage zu suchen. Schließlich rundete er das Porträt noch mit einem Zylinder ab. Ein Gentleman trug stets Zylinder.


  Durch eine Tür gelangte man in einen angrenzenden weitläufigen Raum. An einer Wand hingen indische Jonglierkeulen und Kurzhanteln, an der gegenüberliegenden Wand Reihen von Holzschwertern und Lanzen. Eine Übungspuppe, bestehend aus Säcken, die mit Stroh gefüllt waren, hing in der Mitte des Zimmers. Sie verursachte Modo regelmäßig Gänsehaut, weil sie ihn an eine Hinrichtung erinnerte, über die er in einem Buch gelesen hatte. Ein kleines Plumpsklo und ein metallenes Waschbecken waren im hintersten Winkel des hintersten Raums untergebracht.


  Er hatte die letzten vier Jahre in den Räumen von Ravenscroft verbracht. Mrs Finchley hatte ihm erzählt, dass das Anwesen seinen Namen den zahlreichen Raben verdankte, die ständig auf dem Dach saßen und über das Oberlicht trippelten. Er hatte die Vögel gesehen, wenn er an einem Seil zum Oberlicht hochgeklettert war, um sein Gesicht an die Scheibe zu pressen und einen Blick auf die Baumwipfel zu erhaschen – sein einziger Ausblick auf die Außenwelt. Aber es war ihm leider nicht gelungen, sein Spiegelbild zu sehen.


  Das knackende Geräusch eines Türschlosses ließ ihn aufhorchen. Jemand betrat das Haus. Er atmete langsamer, wie man es ihn gelehrt hatte, damit der Pulsschlag sein Hörvermögen nicht beeinträchtigte. In der Küche klapperte ein Messer, eine Schublade wurde zugeschoben und er vernahm einen tiefen Seufzer. Es war Mrs Finchley. Und sie war zweifelsohne wieder einmal traurig. Modo überlegte, was er tun könnte, um sie aufzuheitern. Einen Tanz aufführen? Oder noch ein Bild malen?


  Vielleicht war ihr ja nach einem Spiel? Er könnte über die Tür klettern und sich dort oben festklammern, um sie zu überraschen. Aber beim letzten Mal hatte sie gekreischt und ihn ausgeschimpft, also verwarf er die Idee schnell wieder. Ein Teller wurde klappernd auf eine Arbeitsplatte gestellt. Sie würde ihm gleich etwas zu essen bringen. Er leckte sich die Lippen.


  Dann hörte er erneut ein Schloss knacken. Die Tür zum Trainingsraum öffnete sich quietschend und wurde einen Augenblick später wieder geschlossen. Modo saß mit dem Rücken zu ihr, doch er konnte jeden Schritt hören und wusste genau, wo sie war. Als sie um die Ecke in sein Zimmer kam, fragte er: »Mrs Finchley, bringen Sie mir Brot mit Honig?«


  Ihr entfuhr ein kleiner verblüffter Japser. »Du bist wirklich ein schlaues Kerlchen. Aber anscheinend nicht schlau genug, um zu wissen, dass du nicht mit der linken Hand zeichnen sollst.«


  »Warum?«


  »Weil die meisten Menschen Rechtshänder sind, und du willst doch nicht auffallen. Nur der Teufel schreibt mit der linken Hand.«


  Modo erschauderte und nahm den Bleistift in die andere Hand. Er war mit der rechten Hand nicht weniger geschickt. Dann fuhr er fort, die Wangen seines gezeichneten Prinzen zu schattieren.


  »Sehe ich so aus, Mrs Finchley?« Er bemühte sich vergeblich, seine Stimme fest klingen zu lassen.


  Sie stellte einen Teller mit einer Scheibe Brot, die dick mit Butter und Honig bestrichen war, vor ihn auf den Tisch. »Mach dir keine Gedanken über dein Aussehen, Modo. Du bist ein schönes Kind auf deine ganz eigene Art.«


  Er hob den Kopf und blickte in ihre grünen Augen. Mrs Finchley war hager und ihr Gesicht voller freundlicher Runzeln. Er wäre gern aufgesprungen, um sie zu umarmen, aber ihre Augen hatten sich verengt, als hätte sie etwas Verstörendes gesehen.


  »Warum zucken Sie zusammen, wenn Sie mein Gesicht ansehen?«, fragte er.


  »Du bist scharfsichtiger, als gut für dich ist, Modo. Du erinnerst mich an meinen Daniel, das ist alles.«


  Modo wusste, dass vor vielen Jahren eine Kutsche ihren Sohn überrollt hatte, weil die Pferde durchgegangen waren. »War er auch schön?«


  »Ja, sehr schön. Aber lass uns bitte nicht von ihm sprechen.«


  Sie wirkte wieder traurig und Modo suchte nach einem Weg, um sie auf andere Gedanken zu bringen. »Ich bin beim Lesen eingenickt und in eine Geschichte eingetaucht.«


  »Du bist wirklich ein Wunderkind, Modo. So jung, und du kannst schon lesen.«


  »Ja, also, es war das Buch, das Sie mir von – von draußen mitgebracht haben, das Buch mit der kleinen Prinzessin. Wissen Sie, die, welche ihre Schwerkraft verloren hat und deshalb schwebt.«


  »Ich dachte, die Geschichte könnte dir gefallen. Man kann nicht immer nur Bücher über Generäle und militärische Strategien lesen.«


  »Oh ja, sie hat mir sehr gefallen. Das Kindermädchen muss die Prinzessin festhalten, damit sie nicht davongeweht wird. Und sie lacht immer nur und weint nie. In meinem Traum bin ich auch geschwebt und die Prinzessin war da. Aber ihre Tante, die Hexe, nicht. Sie kam nicht in meinem Traum vor und Sie waren das Kindermädchen.«


  »Du hast eine blühende Fantasie, Modo.«


  »Waren Sie irgendwann einmal ein Kindermädchen?«


  Mrs Finchley schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe einmal eines auf der Bühne des Theatre Royal in London gespielt.«


  »Wirklich? Erzählen Sie mir mehr! Bitte!«


  »Das ist lange her und diese Zeiten sind vorbei. Jetzt bin ich Erzieherin.«


  »Ach.« Modo kaute einen Moment lang auf seiner Unterlippe herum, dann fragte er leise: »Sind Sie meine Mutter?«


  »Nein. Das habe ich dir schon so oft gesagt. Ich bin nur hier, um mich um dich zu kümmern und dich zu unterrichten. Ich weiß nicht, wer deine Mutter war.«


  »Ach so.« Er schwieg einen Augenblick. »Und was wollen Se denn, dass wir heute lernen, Lehrerin?«


  Mrs Finchley lachte. »Das war gar nicht schlecht für einen Cockney-Akzent. Dabei hast du doch erst letzte Woche begonnen, zu lernen, wie die Leute aus der Londoner Unterschicht reden.«


  »Verkleiden wir uns heute auch wieder? Ich muss eine neue Rolle ausprobieren.«


  »Heute ist Sonntag. Das weißt du doch, Modo. Sonntags hast du Geschichtsunterricht. Aber iss erst, Kind.« Modo biss zweimal hastig von dem Brot ab, worauf Mrs Finchley flüsterte: »Iss wie ein Gentleman, Modo.«


  Daraufhin aß er nicht weniger gierig, doch langsamer und leckte sich zum Schluss die letzten Krümel und Honigtröpfchen von seinen wulstigen Lippen. Sie wischte ihm das Gesicht mit einer Serviette ab. Modo hielt ihren Arm fest. »Sie sind immer noch traurig.« Mrs Finchley nickte und er umklammerte ihren Arm noch fester. »Ich will nicht, dass Sie so traurig sind.«


  Modo blickte ihr tief in die Augen und verzog das Gesicht. Er spürte das vertraute Gefühl, wie sich seine Gesichtszüge veränderten. Soweit er sich erinnern konnte, war er schon immer dazu fähig gewesen. Er hatte einmal das Porträt ihres Sohnes gesehen, das sie in einem Medaillon um den Hals trug. Jetzt stellte er sich Daniels Gesicht vor.


  Sie rang nach Luft und versuchte, ihren Arm wegzuziehen, aber Modo war stark für sein Alter. Seine Augen wurden kleiner und die Gesichtszüge verformten sich, als wären sie aus Ton. Seine Lippen wurden schmaler.


  »Daniel«, wimmerte sie. »Nein! Nein!« Tränen rannen ihr über das Gesicht. Mit einem Ruck löste sie sich aus Modos Umklammerung und wandte sich ab, um sich die Augen zu trocknen. »Nein! Tu das nicht. Ich möchte das nicht.«


  »Ich will doch nur, dass Sie fröhlich sind.«


  »Nein. Das ist nicht recht. Tu das nicht.«


  »Aber, so …« Er stellte sich ein wenig aufrechter hin. »So bin ich nun mal. Gefällt Ihnen das nicht?«


  »Bitte verwandle dich nicht für mich. Das ist nicht nötig.«


  Sie schloss die Augen und ließ sich zu einigen letzten Schluchzern hinreißen, dann fasste sie sich wieder, während Modo sein Gesicht in seine normale Form zurückgleiten ließ. Er blinzelte seine eigenen Tränen weg.


  »Weine nicht, Modo. Sonst bekommst du genauso rote Augen wie ich«, sagte sie. »Ich bin eine törichte, sentimentale Frau.« Sie umschloss sein Gesicht mit ihren Händen und tätschelte ihm dann die Schulter, wobei sie unabsichtlich den Buckel berührte. »Du bist ein reizender, schöner Junge.«


  Bei diesen Worten errötete Modo. Natürlich hatte er sein Gesicht oft genug abgetastet, um zu wissen, dass neben seiner Nase eine große Warze aufragte und er über seinem rechten Auge eine schwammartige Beule hatte. Mrs Finchely hatte beides schonend als Schönheitsmale bezeichnet. Aber sie hatte dergleichen nie über seinen Buckel gesagt. Wenn er den Kopf zur Seite wandte, konnte er ein Stück davon erkennen.


  Mrs Finchley stand auf und strich ihre Schürze glatt. »Komm jetzt. Es ist Zeit, uns mit der römischen Geschichte zu beschäftigen. Heute lesen wir etwas über Kaiser Augustus.«


  »Ich liebe Sueton!«, rief Modo begeistert und folgte ihr zum Bücherregal, dem sie eine zerlesene Ausgabe von Suetons Biografiensammlung De Vita Caesarum entnahm.


  Plötzlich fühlte Modo sich beobachtet und er hörte ein leises Geräusch. Er fuhr herum und zuckte zusammen, als er Tharpa, seinen Kampfausbilder, in der Türöffnung stehen sah, der ihn mit dunklen, durchdringenden Augen ansah. Tharpa trug eine burgunderrote Reisetasche. Da er nur wenig sprach, wusste Modo eigentlich nicht mehr über ihn, als dass er aus Indien kam. Wie war es ihm bloß gelungen, ohne das geringste Geräusch die Türen zu öffnen und sich über den Holzboden zu nähern? Tharpa bewegte sich wie ein Panther.


  Modo zupfte Mrs Finchley am Ellbogen. Sie wandte sich um und erschrak ein wenig bei Tharpas Anblick. »Heute ist keine Übungsstunde mit Ihnen angesetzt«, erklärte sie.


  Modo winkte Tharpa schüchtern zu.


  Statt einer Antwort trat Tharpa zur Seite, um seinem Herrn Platz zu machen, der, in einen eleganten Anzug gekleidet, durch die Tür schritt. Seine Halsbinde passte zu seinem weißen Haar und die grünen Augen in dem kantigen, blassen Gesicht, blickten sich prüfend um.


  »Mr Socrates!«, rief Mrs Finchley. »Hätte ich gewusst, dass Sie kommen, hätte ich selbstverständlich Tee und Gebäck vorbereitet.«


  »Das ist nicht nötig. Ich habe mich aus einer Laune heraus entschlossen, vorbeizuschauen. Wie ist es unserem Schüler ergangen?«


  »Das Lernen bereitet ihm nach wie vor keinerlei Mühe.«


  Mr Socrates durchschritt den Raum und blickte auf Modo herab. »Es ist eine Freude, dich wiederzusehen, Modo. Gehorchst du Mrs Finchley auch immer?«


  »Ja, Mr Socrates.«


  »Ich sehe, du liest Sueton. Das ist recht. Wie denkst du über Julius Cäsar?«


  »Er … er war stark.«


  »Ja. Aber was war seine größte Stärke?«


  Modo kratzte sich an einer Augenbraue. »Ähm …«


  »Leite deine Sätze nicht mit ›ähm‹ ein. Das wirkt ungehobelt.«


  »Seine größte Stärke war, dass er … dass er …«


  Modo suchte nach einem Wort, um Caesar zu beschreiben. Kühn? Intelligent? »Er war entschlossen.«


  »Entschlossenheit bringt einen weit. Gute Antwort, Modo.« Mr Socrates ließ sich von Tharpa die Reisetasche geben, langte hinein und gab Modo ein Buch. »Ich denke, du bist so weit, um das zu lesen. Es ist Colonel Grahams Übersetzung von Carl von Clausewitz’ Vom Kriege. Der Sprachstil ist schwerfällig, aber passabel und …« Er unterbrach sich und griff nach einem Buch, das aufgeschlagen auf einem Tischchen lag. »Die federleichte Prinzessin? Mrs Finchley, was hat dieses Buch hier zu suchen? Das stand nicht auf meiner Liste.«


  »Sir, es soll nur seine Vorstellungsgabe verbessern. Seine Denkfähigkeit.«


  Mr Socrates’ Augen verengten sich. »Seine Denkfähigkeit? Wenn er Kinderbücher liest, wird er ein Kind bleiben.« Er reichte ihr das Buch. »Lassen Sie ihn Shakespeare oder Coleridge lesen, wenn Sie schon solche Hirngespinste fördern müssen. Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt: Alle weiteren Bücher, die nicht auf der Liste stehen, müssen erst von mir geprüft werden.«


  »Es wird nicht mehr vorkommen, Sir.«


  Modo blickte auf seine Füße. Er schämte sich, dass Mr Socrates wusste, dass er Gefallen an einem Kinderbuch gefunden hatte. Benehme ich mich zu sehr wie ein Kind?


  Mr Socrates wandte sich erneut Modo zu. »Tharpa lobt deine Gewandtheit und Stärke. Er hält dich für einen fähigen Schüler.«


  Modo wurde rot.


  »Vier Jahre sind vergangen, seit ich dich gerettet habe. Vier Jahre, die du in diesen drei Räumen verbracht hast. Und du warst außerordentlich fleißig im Training und bei deinen Studien. Ich bin sehr zufrieden mit deiner Leistung.« Er legte Modo eine Hand auf die Schulter.


  Verhält sich so vielleicht ein Vater?, fragte sich Modo. Mr Socrates war nicht Modos Vater, aber er war derjenige, der dieser Rolle am nächsten kam.


  Mr Socrates zog seine Hand zurück und blickte sie an, als hätte ihn seine Geste überrascht. »Du bist die Investition wert, Modo. Nun, würdest du gern einmal die Außenwelt kennenlernen?«


  »Oh ja, ja!«, rief Modo aus und strahlte. Dann riss er sich zusammen und erwiderte etwas beherrschter: »Das würde mir große Freude bereiten, Sir.«


  »Geduld, Modo. Der Tag kommt früh genug. Heute haben wir eine andere, wichtigere Lektion vor uns. Doch ich muss dich warnen, es ist eine sehr harte Lektion.«


  »Ich verstehe nicht«, entgegnete Modo.


  »Nun ja, in all der Zeit hast du kein einziges Mal dein Spiegelbild gesehen, nicht wahr, Modo?«


  Mrs Finchley räusperte sich. »Mr Socrates, ich …«


  »Dies ist nicht der passende Zeitpunkt für Zwischenbemerkungen, Mrs Finchley«, entgegnete er, ohne seinen Blick von Modos Gesicht abzuwenden. »Bevor du die Welt draußen kennenlernst, musst du zunächst dich selbst kennen. Verstehst du?«


  Modos Augen wanderten zwischen seiner Lehrerin und seinem Herrn hin und her und blieben schließlich wieder an Mr Socrates hängen.


  »Verstehst du?«


  Modo nickte zögernd.


  Daraufhin zog Mr Socrates einen kleinen Handspiegel aus seiner Jackentasche. Die Rückseite zierten Goldintarsien, die einen der Löwen des königlichen Wappens darstellten. Der Junge betrachtete den glitzernden Spiegel wie hypnotisiert. Mr Socrates richtete ihn langsam auf Modos Gesicht.


  Modo blickte hinein und zum ersten Mal in seinem Leben blinzelten ihn seine eigenen Augen an. Ein Auge war größer als das andere und wölbte sich vor wie das eines Insekts. Seine riesigen Zähne waren krumm. Leuchtend rotes Haar wuchs in Büscheln auf seinem Kopf. Er hatte sich alle erdenklichen Variationen seines Gesichts ausgemalt, von schön über narbenbedeckt bis hässlich – aber der Anblick jetzt war furchtbarer als seine schlimmsten Vorstellungen, hässlicher als die abstoßendsten Darstellungen, die er je gesehen hatte. Seine Fassungslosigkeit wich Entsetzen und seine Augen wurden groß und füllten sich mit Tränen.


  Er blickte zu Mrs Finchley auf und flüsterte: »Sie haben mir gesagt, ich sei schön.«


  Modo sank auf die Knie, schlug sich die Hände vor die Augen und brach in ein klagendes Geheul aus. Er rollte sich zu einer weinenden, jammernden Kugel zusammen, sein Buckel drückte gegen das Hemd.


  Mr Socrates ließ den Spiegel sinken. »Ich habe dich gewarnt, dass dies eine harte Lehrstunde sein würde. Du bist missgestaltet. Du bist hässlich. Aber vergiss nie den heutigen Tag. Heute hast du gelernt, dass du ein großartiges Geschenk mitbekommen hast: Dein abstoßendes Antlitz mag dir jetzt unerträglich erscheinen, doch die Welt wird dich genau deshalb stets unterschätzen. Die Natur hat dir noch ein zweites Geschenk mitgegeben, die Gabe, dein entstelltes Äußeres zu verändern, eine Fähigkeit, von der andere Menschen nur träumen können. Es ist eine wundervolle und ungemein wertvolle Mitgift. Gemeinsam werden wir an ihrer Perfektionierung arbeiten.«


  Modo hörte nicht mehr zu. Das grauenerregende Bild seines Gesichts hatte sich ihm eingebrannt. Er stieß einen spitzen Schrei aus und prügelte auf seinen Kopf und den Buckel ein, als wollte er die Missbildungen mit Schlägen in sein Fleisch zurücktreiben. Er trat so heftig mit den Füßen um sich, dass er gegen die Wand prallte und Putz herabbröselte.


  »Hör auf zu jammern!«, befahl Mr Socrates.


  Modo versuchte, sein Schluchzen zu unterdrücken. Er beruhigte sich so weit, dass ihm nur noch vereinzelte wimmernde Laute entschlüpften, doch er hielt die Hände weiterhin auf sein Gesicht gepresst. Langsam sah er vom Boden auf. Alle Augen ruhten auf ihm. Mrs Finchley hatte geweint. Tharpas Miene war wie immer undurchdringlich, doch Mr Socrates wirkte überraschenderweise ein wenig traurig.


  »Ich weiß, dass du erst fünf Jahre alt bist, aber du musst lernen, dich zu beherrschen«, flüsterte er. »Du musst.« Er griff in die Reisetasche zu seinen Füßen und holte einen hautfarbenen Gegenstand hervor. Modo blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an und erkannte Löcher für die Augen und eine Mundöffnung.


  »Ich habe das hier extra für dich im fernen Venedig bestellt. Es ist eine Maske. Diese Masken sind aus Pappmaché gefertigt und deshalb außerordentlich leicht. Du wirst kaum bemerken, dass du sie trägst.« Er legte sie neben Modo auf den Boden. Die Maske hatte eine gerade Nase und makellos geformte Lippen.


  Modo wimmerte erneut.


  Mr Socrates wandte sich abrupt ab und sagte: »Trösten Sie ihn nicht, Mrs Finchley. Das ist ein Befehl. Er muss lernen, sein Aussehen zu akzeptieren. Lassen wir den Jungen jetzt allein und trinken Tee. Ich habe eine Auswahl mitgebracht, die beim letzten Teeklipper-Rennen ganz frisch aus Fuzhou eingetroffen ist.«


  Mit diesen Worten schritt er zur Tür, gefolgt von Tharpa und Mrs Finchley. Sie warf noch einen raschen Blick über die Schulter zurück, aber Modo hatte sein Gesicht erneut in den Händen verborgen. Unter Schluchzen hörte er, wie die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel.


  Nach einigen Sekunden hob er den Kopf, streckte die Hand aus und berührte die Maske. Sie war kalt und hart. Er griff danach und untersuchte die Öffnungen für die Augen und die kleineren für die Nasenlöcher. Schließlich zog er die Maske über sein Gesicht, drückte seinen Rücken gegen die Wand und weinte.
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  Lernen, unberührbar zu werden


  


  Schweiß tropfte Modo in die Augen, während er das Seil zur Glaskuppel hinaufkletterte. Zum zwölften Mal innerhalb der letzten Stunde befahl ihm Tharpa, so schnell wie möglich das Seil hinaufzuklettern. Oben angekommen, verschnaufte Modo, hielt sich mit einer Hand fest und strich mit der anderen Hand über seine neueste Maske. Mrs Finchley hatte ihm geholfen, sie aus Mehl, Wasser, Papierbrei und Leim anzufertigen. Er hatte der Maske ein teuflisches, grinsendes Gesicht verliehen.


  Modo sprang mit einem Satz zu einem weiteren Seil hinüber, das in der Nähe baumelte, schwang sich daran zur gegenüberliegenden Wand und kletterte mit dem Kopf voraus nach unten.


  »Du bist stark für ein Kind von neun Jahren«, erklärte Tharpa in seinem förmlichen Englisch.


  Modo grinste stolz. Auf dem Boden bewegte er sich mit seinen ungelenken Beinen und dem plumpen Körper unbeholfen, doch seine großen Hände waren wie geschaffen für das Klettern. Er machte einen Überschlag über einen Bock und landete auf den Füßen. »Hoppla!«, rief er.


  Tharpa reagierte nicht, also vollführte Modo einen weiteren Überschlag. »Hoppla!«


  »Ja, ja, sehr beeindruckend«, erwiderte Tharpa, aber Modo wusste nicht genau, ob sein Ausbilder sich nicht vielleicht über ihn lustig machte. Obwohl er seit fünf Jahren bei Tharpa lernte, fand er den Inder immer noch völlig undurchschaubar.


  Dreimal in der Woche unterwies Tharpa den Jungen in den »Kampfkünsten«, wie er es nannte. Den Rest der Woche studierte Modo Geschichte, lernte Sprachen und prägte sich Karten ein, auf denen alle Länder des britischen Weltreichs rot eingezeichnet waren. Zu seiner Ausbildung gehörte auch, sich mit Mrs Finchley zu verkleiden, verschiedene Dialekte zu perfektionieren und in andere Rollen zu schlüpfen. Ihre Jahre als Schauspielerin machten sie zu einer exzellenten Lehrerin. Und Modo vermutete, dass er ein exzellenter Schüler war, weil sie ihn regelmäßig lobte.


  Der Junge war mittlerweile mühelos in der Lage, eine gesellschaftliche Rangordnung zu erstellen, mit Queen Victoria an der Spitze bis hinunter zu den Gentlemen, denen es gestattet war, Waffen zu tragen. Und er konnte ebenfalls erklären, wer neben wem an der Tafel bei einer Abendgesellschaft platziert werden sollte. Warum Mrs Finchley Wert darauf legte, dass er solche Belanglosigkeiten erlernte, war ihm allerdings ein Rätsel.


  Einmal pro Woche stattete ihm Mr Socrates einen Besuch ab und brachte jedes Mal eine Fotografie oder ein Porträt mit, das er vor Modo auf eine Staffelei stellte. »Verwandle dich in diese Person«, forderte er ihn dann immer auf. Und Modo konzentrierte all seine Willens-und Vorstellungskraft darauf, sich auszumalen, wie sein Körper sich verändern und sein Gesicht sich verwandeln würde, bis sich die Knochen schließlich unter Schmerzen tatsächlich bewegten. Meistens gelang es Modo nicht, die Verwandlung aufrechtzuerhalten, und er glitt schon nach wenigen Augenblicken in sein altes hässliches Selbst zurück. Aber von Zeit zu Zeit nahm er so vollkommen eine fremde Gestalt an, dass Augenbrauen, Nase und Lippen dem Porträt zum Verwechseln ähnlich sahen, und er schaffte es, das Aussehen für länger als zehn Minuten beizubehalten.


  An den seltenen Tagen, an denen Modo sich erfolgreich verwandelte, sprach Mr Socrates ihm ein sparsames, kleines Lob aus. Modo konnte eine ganze Woche lang von einem »Das war zufriedenstellend« zehren und übte, davon beflügelt, noch abends im Bett die Verwandlung seines Gesichts und seines Körpers, in der Hoffnung auf ein weiteres Lob bei ihrem nächsten Treffen.


  Während einer Sitzung fühlte Modo sich mutig und fragte: »Warum besitze ich diese Fähigkeit?«


  »Chamäleons passen ihre Farben der Umgebung an«, erklärte Mr Socrates. »Hasen ersetzen im Winter ihr braunes Sommerfell durch ein weißes. Ich habe sogar Fische gesehen, die leuchten, um so ihre Beute zu hypnotisieren. Du besitzt eine perfekte Überlebenstechnik, Modo – um deine Feinde zu täuschen und dich unter deine Freunde zu mischen. Du beherrschst die adaptive Verwandlung. Mutter Natur hat dir diese Gabe geschenkt.«


  Mr Socrates sprach stets von einem Geschenk. Modo war sich da nicht so sicher. Er dachte an all die Stunden, die er damit verbracht hatte, Gesicht und Körper zu verwandeln, um dann doch jedes Mal wieder in seine ursprüngliche Form zurückzufallen. Warum konnte er sich nicht für immer verwandeln? Mutter Natur war grausam zu ihm gewesen.


  Er wusste, dass ein Sohn von seinem Vater lernen sollte. Man hatte ihm gesagt, dass er als Kind ausgesetzt worden war und keinen Vater hatte, also sehnte er sich zumindest nach der Aufmerksamkeit seines Herrn und Gebieters. Er fragte sich, was Mr Socrates wohl tat, wenn er sich nicht auf Ravenscroft aufhielt. Manchmal vergingen Monate ohne die wöchentlichen Besuche, und wenn Mr Socrates wieder auftauchte, verband er die Erklärung für seine Abwesenheit stets mit einer Überprüfung von Modos Wissensstand, wie zum Beispiel: »Ich war in Afghanistan. Zeig mir das Land auf der Karte.«


  Auch jetzt war er schon seit über einem Monat unterwegs, aber Tharpa war pünktlich wie ein Uhrwerk zum Unterricht erschienen. »In meiner Anwesenheit musst du die Maske nicht tragen, Modo«, sagte Tharpa. »Und du wirst dich nicht immer während eines Kampfs dahinter verstecken können.«


  Modo löste die Knoten, nahm die Maske ab und legte sie auf einen Tisch. Er fühlte sich nackt. Das war kein Gesicht, das die Welt sehen sollte. Mr Socrates hatte ihm das gesagt und außerdem vor längerer Zeit darauf bestanden, dass Mrs Finchley einen Spiegel in seinem Schlafzimmer aufhängte. Modo hatte sich allerdings immer noch nicht an sein eigenes Spiegelbild gewöhnt.


  »Wir machen jetzt einen Trainingskampf«, forderte Tharpa und ließ seine Fingerknöchel knacken.


  Modo hob die Fäuste.


  »Nein, weder Boxen noch Savate.« Tharpa griff nach zwei langen Bambusschwertern. »Japanischer Schwertkampf – Kenjutsu.« Er warf Modo ein Schwert zu und griff ihn umgehend an, was Modo zwang, zu parieren. Sie bewegten sich langsam seitwärts. Das rhythmische Tick und Tack wirkte hypnotisierend auf Modo und so war er völlig überrascht, als Tharpa plötzlich gegen einen kleinen Schemel trat und ihn gegen sein Knie schleuderte.


  »Alles kann eine Waffe sein, Modo. Selbst dein eigener Atem.«


  Modo lachte, aber Tharpa blickte ziemlich ernst drein. Einen Moment später lächelte er.


  »Selbstverständlich hängt es davon ab, was du gegessen hast. Knoblauch und Zwiebeln – sehr gefährlich.«


  Diesmal brach Modo in schallendes Gelächter aus und als Tharpa im selben Augenblick mit dem Schwert in seine Richtung zustieß, parierte er mit Leichtigkeit.


  »Lachen entspannt die Muskeln«, erklärte Tharpa. »Deine Technik ist jetzt natürlicher. Bei Zorn verkrampfen die Muskeln.«


  Modo ging zum Gegenangriff über und Tharpa parierte.


  »Wie lange muss ich noch hier drinnen bleiben?«, wollte Modo wissen.


  »Der Sahib entscheidet darüber.«


  »Hat er dir gesagt, wie lange?«


  »Der Sahib hat mich nicht in seine Pläne eingeweiht.«


  Modo glaubte, eine Blöße entdeckt zu haben, und stieß mit dem Bambusschwert nach unten, doch Tharpa wehrte den Angriff ab. Modo betrachtete aufmerksam die ruhigen Augen seines Lehrers. »Wenn du mich ansiehst, zuckst du nicht zusammen«, stellte er fest.


  »Dazu besteht kein Grund«, erwiderte Tharpa.


  Modo wich eine Sekunde zu spät zur Seite aus; der Bambus traf mit einem schmerzhaften Schlag seine Schulter.


  »Sogar Mr Socrates schreckt bei meinem Anblick ein wenig zurück.«


  Tharpa zuckte mit den Schultern und stieß mit dem Schwert nach unten gegen Modos Bein.


  »Au!«


  »Keine Klagen«, sagte Tharpa sanft. »Der Ausdruck von Schmerz stachelt den Gegner nur an.« Dann trat er zurück, hob eine Hand und erklärte: »Das Auge sieht nur das, was der Geist es sehen lässt.«


  »Was meinst du?«


  »Ich war einst unsichtbar. Ich bin in Bombay geboren und aufgewachsen. Ich war ein Dalit, ein Unberührbarer. Mein Vater beseitigte Tierkadaver und in den Augen der Angehörigen höherer Kasten existierte er nicht. Eines Tages wurde er von einem Wagen überrollt. Niemand kam ihm zu Hilfe, als er am Boden lag. So starb er und ich war auf mich allein gestellt. Ich konnte die Arbeit mit den toten Tierkörpern nicht länger ertragen und ging deshalb zur Armee, wo ich Mr Socrates’ Offiziersbursche wurde. Er sah etwas in mir. Er sagte, ich sei von flinker Hand und wachem Geist, doch meine Vergangenheit laste zu schwer auf mir. Also gab er mir einen neuen Namen, um mich von meiner Vergangenheit zu befreien. Als Tharpa bin ich nicht länger ein unberührbarer Dalit. Aber er ließ mich auf andere Art unberührbar werden.«


  »Oh.« Modo vermutete, dass Tharpa damit all die Kampfkünste meinte, die er jetzt unterrichtete.


  »Doch ich habe meine Vergangenheit nicht vergessen, junger Sahib. Deshalb zucke ich nicht zusammen, wenn ich dich sehe. Deine Entstellung ist nicht dein wahres Ich.«


  Modo hätte gelächelt, wenn Tharpa nicht in diesem Augenblick mit einem Hieb seine Wange gestreift hätte.


  »He, das ist nicht fair. Du hast die Hand gehoben. Ich dachte, der Kampf sei zu Ende.«


  »Es gibt kein ›fair‹, Modo. Egal, was du gerade tust, dein Geist muss stets zur Selbstverteidigung bereit sein. Dein Körper muss reagieren, egal, wohin dich deine Gedanken tragen.«


  Modo nickte, seine Wange brannte. Dann wurde ihm mit einem Mal bewusst, dass Tharpa keinen Vater mehr hatte. Und er selbst wusste nicht, wer sein Vater war. Sie hatten etwas gemeinsam. Und schließlich kam ihm noch etwas in den Sinn: Mr Socrates war für sie beide ein Vater.
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  Das Meisterwerk


  


  Dr. Hyde saß an einem großen Eichentisch, der übersät war mit Zahnrädern, Federn, kleinen Metallknochen und zwei winzigen Murmeln für die Augen. Mithilfe einer Teleskoplinse, die er vor sein linkes Auge geschnallt hatte, befestigte er einen silbernen Flügel an dem metallischen Spatzenkörper. Hinter ihm, vor dem Höhleneingang, wogten Palmen im Wind. Den Namen der Insel kannte er nicht, obwohl er seit über acht Jahren hier lebte.


  Er verließ die Höhle nur selten und vermied die sengende Sonne so weit als möglich. Sein Essen und die Materialien, die er für seine wissenschaftlichen Experimente benötigte, wurden ihm von dunkelhäutigen Männern und Frauen in Baströcken gebracht. Er betrachtete sie oft neugierig und fragte sich, wie er sie größer und stärker machen könnte. Wie bei allen Menschen waren ihre Knochen schwach. Das menschliche Skelett war eine dermaßen armselige Konstruktion.


  Er wusste nach wie vor nur sehr wenig über seine Dienstherren – nur, dass ihr Oberhaupt Großmeister der Gilde genannt wurde und dass auf der Insel auch Soldaten im Dienst der Gilde standen. Das Abzeichen auf ihren grauen Uniformen zeigte ein Ziffernblatt in einem Dreieck. Dr. Hyde tippte den Flügel mit dem Finger an und stellte erfreut fest, dass er sich reibungslos auf und ab bewegte. Der mechanische Vogel würde sein neues Lieblingshaustier werden. Obwohl er immer noch seinen Jagdhund vermisste. Magnus war durch die Tinktur stärker geworden, doch letztlich an Altersschwäche gestorben. Er hatte allerdings noch Nachwuchs gezeugt und Hyde hatte die Welpen mit entsprechenden Modifizierungen zu sehr viel kräftigeren und gehorsameren Tieren gemacht. Die Soldaten nutzten sie für die Patrouillen auf der Insel.


  Drei Schimpansen beobachteten ihn aufmerksam von ihren Eisenkäfigen aus. Zwei der Affen hatten Metallarme, der dritte einen Kiefer und einen Schädel aus Metall. Aus jeder ihrer Schultern ragte ein Eisenbolzen heraus.


  Zwei Käfige standen leer. Ein Anflug von Traurigkeit überkam Hyde bei diesem Anblick. Die beiden Schimpansen, die sich darin befunden hatten, waren ihm ans Herz gewachsen. Er hatte ihnen sogar Namen gegeben: Isaak und Galilei. Doch eine missglückte Mischung des Elixiers hatte ihrem Leben ein recht grausames Ende bereitet. Von da an hatte er aufgehört, sich seine Versuchstiere vertraut zu machen.


  Hyde warf einen flüchtigen Blick auf die drei verbliebenen Affen. Irgendetwas an der Art und Weise, wie die Käfige übereinandergestapelt waren, gab ihm zu denken. Eine Idee nahm Gestalt an, doch er schob sie beiseite, entschlossen, die Aufgabe zu Ende zu bringen, die ihn gerade beschäftigte. Die Tinktur für diese Verwandten des Menschen zu vervollkommnen, war derzeit Herausforderung genug, und er würde dafür noch sehr viel Zeit und Material benötigen. Es war erstaunlich, wie prompt man seinen Wünschen nachkam – jede Chemikalie, jedes Metall, einfach jede Substanz, um die er bat, wurde ihm geliefert. Manchmal dauerte es einen Monat, aber er erhielt das Geforderte.


  Er hatte einem der Soldaten gegenüber erwähnt, dass ein Assistent hilfreich wäre, und drei Wochen später brachte man ihm einen Jungen namens Griff, der in Liverpool aufgewachsen war. Sie hatten ihn halb verhungert auf einer unbewohnten Insel gefunden. Der Junge hatte schnell gelernt, Hydes Anweisungen zu befolgen. Allerdings war seine Haut gelb geworden, weshalb Hyde zu dem Schluss kam, dass er vielleicht keine Versuche mehr an Mitarbeitern durchführen sollte. Es würde schwierig werden, einen neuen Assistenten zu finden und anzulernen, sollte der Junge sterben.


  Er positionierte die Murmeln in den Augenhöhlen und mit einem Mal wirkte der Spatz lebendig. Hyde entledigte sich der Teleskoplinse und drehte an einem Schlüssel, um das Federwerk im Inneren des Vogels aufzuziehen. Dann setzte er den Spatz auf die Tischplatte, wo er im Kreis hüpfte und dreimal zwitscherte. Das Vorhaben war gelungen!


  Plötzlich ertönte ein lautes Wumm und Hyde blickte auf. Das schien an der Hafenanlage gewesen zu sein. Sie lag ein paar hundert Meter entfernt den Hügel hinunter und von der Höhle aus war der Blick teilweise von Palmen verdeckt. Hyde schlurfte zum Höhlenausgang und sah, dass wieder einmal ein Dampfschiff angelegt hatte. Das war kein großes Ereignis, denn alle paar Tage kamen Dampfschiffe an. Vielleicht war eine neue Ladung Schießpulver eingetroffen.


  Er ließ den Blick etwas weiter über den Strand schweifen und freute sich, dass das Luftschiff Vesuvius an dem großen, schwarzen Eisenturm festgemacht hatte, eine riesige schwebende graue Wolke, die am Boden vertäut war. Er hatte einmal das Luftschiff gesehen, mit dem Henri Giffard von Paris nach Trappes geflogen war, aber die Vesuvius war fünfmal so groß. Der dampfbetriebene Propeller drehte sich langsam. Hyde war immer wieder aufs Neue beeindruckt von der Vesuvius – sie war wie ein Blick in die Zukunft.


  Nach ein paar Minuten kehrte Dr. Hyde an seinen Tisch zurück, und während er den Spatzen streichelte, schweiften seine Gedanken zur Londoner Gesellschaft für Wissenschaft ab. Diese beschränkten Herren wären verblüfft, wenn sie wüssten, was er während der letzten Jahre vollbracht hatte. Wenn er an sie und die Parlamentarier dachte, die ihn als wissenschaftlichen Frevler gebrandmarkt hatten, kochte in ihm immer noch die Wut hoch.


  »Wovon träumen Sie?«


  Als er den schnurrenden Klang ihrer Stimme hörte, stellten sich ihm die Nackenhärchen auf. Er drehte sich zu der Frau um, die er nur als Ingrid kannte. Sein analytischer Geist wünschte, er könnte die Schläge seines hüpfenden Herzens messen, um anhand der Auswertung zu ermitteln, ob es Liebe war oder nicht. Ach, er verhielt sich wieder einmal wie ein Narr. Er war ja wohl zu alt für die Liebe.


  »Wovon ich träume?«, erwiderte er und räusperte sich. »Ach, das ist kompliziert. Weshalb ich gerade erst heute Morgen kurz vor einer großartigen Idee stand und sie doch nicht weiter vertiefte. Es ist besser, wenn ich mich auf die Tinktur konzentriere. Ich sehe so viele wunderbare Dinge vor mir, die darauf warten, erschaffen zu werden.«


  »Wie das hier?«, fragte sie und hob ihren Arm. Der Haken war durch eine glänzende Metallhand ersetzt worden. Die Hand, deren Fingerknöchel aus Messingscharnieren bestanden, öffnete und schloss sich leise; selbst die goldenen Fingernägel waren perfekt.


  Meine Konstruktion hat sie noch schöner gemacht, dachte Hyde. Sie war die tapferste Patientin, die ihm je begegnet war. Sie hatte ihre Augen vertrauensvoll offen gehalten, während er die Operation durchführte, und kein einziges Mal aufgeschrien, als er Klaviersaitendraht an ihren Sehnen befestigte.


  »Funktioniert sie noch einwandfrei?«


  Sie krümmte die Finger klickend zur Faust. »Ja, selbstverständlich, dank Ihnen.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. Er spürte, wie er rot wurde.


  »Ich stehe kurz davor, das volle Potenzial der Tinktur zu erreichen«, stotterte Hyde. Bei diesen Worten entfuhr einem der Schimpansen ein Heulen. Der Doktor blickte dem Affen in die Augen. Schimpansen waren sogar noch intelligenter, als er angenommen hatte. Vielleicht würden sie sprechen, wenn er ihre Kiefer und die Zungen verstärkte? Würde vielleicht ein neuer Kehlkopf …


  »Was wollten Sie gerade sagen, Doktor?«


  »Oh ja, natürlich. Die Tinktur ist fast für den Einsatz beim Menschen bereit. Und ich habe nach all den Jahren beschlossen, ihr einen Namen zu geben: Lykaeunium.«


  »Ah, ein sehr kluger Name.«


  Hyde zog eine Augenbraue hoch. »Sie wissen, warum ich diesen Namen gewählt habe?«


  »Ich habe die griechischen Mythen gelesen, mein lieber Doktor. Der Name kann nur eine Anspielung auf König Lykaon sein. Er opferte Zeus ein Kind und wurde in einen Wolf verwandelt.«


  »Nun, dann verstehen Sie den Bezug. Ich liebe Sinnbilder. Lykaeunium verwandelt Kreaturen in stärkere, bestialischere Versionen ihrer selbst. Wie es scheint, gibt es weitere Verwendungsmöglichkeiten. Ich bin noch immer dabei, sie zu erforschen.«


  »Der Großmeister der Gilde wird darüber sehr erfreut sein.«


  »Ich bin ihm für seine Förderung sehr dankbar. Der Beistand der Gilde hat es mir ermöglicht, über die Grenzen der modernen Wissenschaft hinauszuwachsen. Ich besitze jetzt ein weitaus größeres Verständnis von den inneren chemischen Vorgängen im Gehirn von Mensch und Tier.«


  »Sie müssen sehr stolz auf sich sein.«


  Ihr Tonfall ließ ihn stutzen, aber sie lächelte ihn arglos an. »Ich wüsste gern, was Sie denken«, sagte er. »Sind wir lediglich die Summe der chemischen Reaktionen in unserem Gehirn? Oder gibt es da noch etwas? Existiert vielleicht – als Mann der Wissenschaft zögere ich, das auszusprechen – eine seelische Kraft in uns, die man nutzbar machen kann?«


  »Selbstverständlich. Das ist unser Lebenswille. Ich nehme an, seiner Nutzung sind keine Grenzen gesetzt.«


  Hyde nickte. »Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, auf diese Energie zuzugreifen.«


  »Der Großmeister der Gilde preist jeden Ihrer Erfolge.«


  »Wann werde ich ihn endlich kennenlernen?«, fragte Dr. Hyde.


  »Ich denke, zu gegebener Zeit, wenn es die Umstände erfordern.« Sie strich über den Flügel des Spatzen und er ließ ein kleines Tschilp erklingen. »Sehr hübsch. Fertigen Sie auch einen für mich an?«


  »Gewiss. Alles, was Sie wünschen!« Er stockte einen Moment. »In einem vernünftigen Rahmen natürlich.«


  Sie klopfte sich mit den Metallfingern auf die Wange. »Ich bin stets vernünftig. Und Ihr Spatz erinnert mich daran, dass ich ein neues Nebenprojekt für Sie habe.« Sie gab mit ihrer normalen Hand ein Zeichen und vier Soldaten tauchten draußen aus dem dichten Blattwerk auf, wo sie sich verborgen hatten. Sie traten in die Höhle. Zwischen sich trugen sie eine Trage mit einem unförmigen Etwas.


  »Was ist das?«, fragte Dr. Hyde perplex, und als sie das Ding von der Trage auf den Operationstisch rollten, konnte er ein Schaudern nicht unterdrücken. Sie hatten ihm einen Mann ohne Arme und Beine hereingetragen. Sein dunkles Haar und der schwarze Bart waren verfilzt, seine Augen geschlossen.


  »Er ist ein wertvolles Mitglied der Gilde. Ich frage mich, ob Sie ihn wohl wiederherstellen können.«


  »Ihn wiederherstellen?« Dr. Hyde beobachtete, wie sich der Brustkorb des Mannes langsam hob und senkte. »Wie – wie ist es möglich, dass er noch am Leben ist?«


  »Oh, durch Infusionen. Wir haben bestimmte Zuckerlösungen in seinen Blutkreislauf injiziert. In unseren Diensten stehen noch weitere Ärzte und Wissenschaftler. Er wacht gelegentlich auf, um zu essen und zu fluchen. Seien Sie darauf gefasst. Er ist sehr aufbrausend.«


  »Wie lautet sein Name?«


  »Sie müssen seinen Namen nicht kennen, um ihn zu operieren, oder?«


  »Nein, das stimmt. Aber ich … ich …«


  »Mehr gibt es nicht dazu zu sagen. Ich vertraue darauf, dass es Ihnen gelingt, ihm zu helfen. Hiermit betrachte ich die Angelegenheit als erledigt.« Sie gab ein weiteres Zeichen und die Soldaten machten geschlossen kehrt und verließen die Höhle.


  »Und meine Frage, die ich eingangs stellte, war keine bloße Floskel. Sie haben so viel für die Gilde getan, dass es an der Zeit ist, Ihnen das zu vergelten. Gibt es etwas Bestimmtes, das Sie gern erschaffen würden?«


  Hyde war wie erstarrt. Er stand immer noch unter Schock und starrte den neuen Patienten an. Wie sollte er nur diesen Mann wiederherstellen?


  »Hören Sie mir zu, Cornelius!«


  Er blickte sie an. Sie lächelte. »Ihre Gedanken schweifen ständig ab. Der Großmeister der Gilde schätzt wie Sie die Symbolik. Er bietet Ihnen großzügig an, von all unseren Mitteln Gebrauch zu machen, um ein Meisterwerk zu erschaffen.«


  »Ein Meisterwerk?« Hyde betrachtete den Spatzen, dann die Fläschchen mit der Tinktur und schließlich die Schimpansen in ihren Käfigen. Schlagartig zeichnete sich die Idee, die er zuvor verdrängt hatte, vor seinem inneren Auge ab.


  »Ja«, erwiderte Hyde gedehnt. »Ja, mir schwebt da eine Konstruktion vor. Eine Waffe, wie sie noch nie da gewesen ist.«
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  Der erste Auftrag


  


  Tharpa öffnete die Tür zu Modos Zimmer und trug eine Tasche mit Reisegarderobe herein. Es war Modos dreizehntes Jahr auf Ravenscroft und sein vierzehntes Lebensjahr.


  »Kleide dich bitte an.« Tharpa warf Modo die Tasche zu. Die Kleidungsstücke darin waren nicht elegant und aufwendig gearbeitet wie Mr Socrates’ Anzüge. Sie waren aus grobem Stoff genäht und weit geschnitten, Kleider, wie sie von einfachen Leuten getragen wurden. Modo hatte für die Rollenspiele mit Mrs Finchley ähnliche Kostüme angezogen. Er schlüpfte in eine abgetragene graue Kniehose, ein dickes Hemd und eine Jacke mit großen Hornknöpfen und quetschte dann seine Füße in ein Paar genagelte Stiefel. Zu guter Letzt legte Tharpa ihm noch einen festen Umhang über die Schultern. Wenn er die Kapuze richtig über den Kopf zog, konnte niemand sein Gesicht erkennen. Er stülpte sie sich dreimal rasch über, schob sie wieder zurück und blieb dann starr mit verborgenem Gesicht stehen, bis Tharpa auf ihn zuging, um unter die Kapuze zu blicken.


  »Buh!«, rief Modo und riss die Kapuze nach hinten.


  Tharpa lächelte schief. Diesen Mann brachte nichts aus der Fassung.


  Mr Socrates eilte entschlossen ins Zimmer, das Tack, Tack seines Spazierstocks hallte auf dem Marmorboden. Der Stock hatte einen kobaltblauen Glasknauf, der für Modo etwas Magisches ausstrahlte. Mr Socrates blickte zu Modo hinunter und drehte dabei den Spazierstock zwischen seinen Handflächen hin und her.


  »In ein paar Minuten brechen wir mit der Kutsche nach Lincoln auf. Von dort nehmen wir den Zug nach London«, verkündete er, als sei es ein Tag wie jeder andere.


  »London!« Modo hatte so viel darüber gelesen. Dort gab es Brücken, Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett, Queen Victoria und den Trafalgar Square. Bei dem Gedanken, das Haus zu verlassen, die grünen Bäume zu sehen, frische Luft einzuatmen und nach London zu fahren, hätte Modo am liebsten vor Begeisterung geklatscht und gejubelt, doch er hütete sich, vor Mr Socrates solch ein unziemliches Benehmen an den Tag zu legen. Er presste die Hände fest unter seinem Umhang zusammen.


  »London«, erwiderte er steif, »wie überaus interessant.«


  Draußen. Mit all den anderen Menschen. Wo es Prinzen und Königinnen, Schuster und Gaukler gab. Er könnte vielleicht ein Schauspiel oder eine Musikertruppe erleben, man stelle sich vor! In einer Menschenmenge stehen. Der Gedanke ließ Modo innehalten. Würden die Leute auf seinen Anblick mit Entsetzen reagieren? Draußen war alles neu und unter Umständen gefährlich. Er blickte sich in den vertrauten Räumlichkeiten um. Hier war er immer sicher gewesen.


  Mr Socrates hatte ihn beobachtet. »Du zögerst?«


  »Nein, Sir.« Er hatte gehofft, seine Stimme würde selbstsicherer klingen.


  »Während unserer Reise wirst du die Rolle eines zweiten Dieners einnehmen – dafür bist du passend gekleidet.«


  »Ich werde Sie nicht enttäuschen. Das verspreche ich, Sir.«


  »Dann folge mir.«


  Mr Socrates verließ das Zimmer und Modo blickte Tharpa an, der ihm zunickte. Die neuen Stiefel waren unbequem und schwer. Modo fiel beinahe über seine eigenen Füße, als er auf die offene Tür zuging. Im Vorübergehen schnappte er sich seine Maske, die auf der Kommode lag.


  Er hatte früher gelegentlich durch die geöffnete Zimmertür einen Blick in die Küche erhaschen können, wenn Mrs Finchley zwischen den Räumen hin und her ging, aber er hatte sie nie betreten. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft auf Ravenscroft trat er über die Schwelle, verließ die einzigen Räume, die er je gekannt hatte. In der Küche huschte sein Blick über den gusseisernen Herd mit den vielen Blechtiegeln, dann zu den aufgereihten Messern und den herabhängenden Holz-und Metalllöffeln. Schon die Küche war ein unglaublich spannender Ort – wie musste es dann erst draußen sein!


  Mr Socrates zog ihn an der Schulter weiter und Modo folgte ihm durch den Korridor, wobei er es vermied, sein Bild in dem großen ovalen Spiegel zu betrachten. Aber daneben hing das Gemälde eines Earls oder Lords oder eines anderen Herrn mit aristokratischem Gebaren. Er sah Mr Socrates ein wenig ähnlich.


  »Wer ist das?«, wollte Modo wissen.


  »Die Vergangenheit«, erwiderte Mr Socrates. »Man lässt sie besser hinter sich. Beeil dich jetzt.« Er stand an der geöffneten Eingangstür.


  Modo wollte an ihm vorbeistürmen, doch Mr Socrates ließ rasch seinen Spazierstock hochschnellen, sodass er den Weg durch die Tür versperrte. Modo duckte sich ängstlich weg.


  »Herrgott noch mal, setz deine Maske auf, Junge!«, fuhr ihn Mr Socrates an. »Niemand darf dein Gesicht sehen.«


  Modo ließ beschämt den Kopf hängen, löste die Maske von seinem Gürtel, platzierte die kühle Pappmaché-Hülle vor seinem Gesicht und zog die Schnüre hinter dem Kopf fest. Diese Maske war hautfarben mit einer kleinen Nase.


  »Wenige Menschen tragen Masken, Modo. Nur Leute, die schlimme Verbrennungen erlitten haben oder deren Gesichter sehr entstellt sind. Du bist zu jung, um als Kriegsveteran durchzugehen. Wenn also jemand Fragen stellt, dann erzähl, du hättest einen Unfall mit einem Dampfkessel gehabt.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  Modo folgte Mr Socrates aus dem Gebäude in den begrünten Hof, vorbei an einem gepflegten Blumengarten. »Schlüsselblumen«, flüsterte er beim Anblick der gelben Blumen. Mrs Finchley hatte manchmal welche ins Haus gebracht. »Sie wachsen gleich hier. Und Elfenblumen!« Er beugte sich vor, um die weißen Blütenblätter zu berühren und den Duft einzuatmen.


  Ein lautes Schnauben durchbrach die Morgenstille und Modo blickte auf. Eine Kutsche wartete auf dem Zufahrtsweg, vier Pferde stampften immer wieder mit den Hufen auf. Pferde! Sie waren so viel größer, als er es sich vorgestellt hatte. Er wollte ihre Flanken tätscheln. Eine Taube, die durch die Luft flatterte, erregte seine Aufmerksamkeit und einen Moment lang blickte er geradewegs in die Sonne. Der Himmel schien sich endlos auszudehnen. Er schüttelte den Kopf, blinzelte und betrachtete den morschen Gartenpavillon, an dessen Gitterwänden kreuz und quer Weinreben hochrankten.


  Mrs Finchley wartete neben dem Weg und zupfte an ihrer Schürze herum. Modo sprang über den Rasen auf sie zu.


  »Draußen! Ich bin im Freien!«


  »Du musstest lange darauf warten«, sagte sie traurig.


  Modo runzelte die Stirn hinter seiner Maske. »Ja – ja, das stimmt.«


  »Du bist ein guter Junge«, flüsterte sie. »Ein guter, lieber Junge. Vergiss das nie.«


  Er grinste und erwiderte mit einer Verbeugung: »Oh, Sie sind zu liebenswürdig.«


  »Beeil dich, Modo«, rief Mr Socrates. Er saß bereits in der Kutsche und warf einen prüfenden Blick auf seine Taschenuhr. »Mrs Finchley, wir können uns nicht länger aufhalten.«


  Sie hob sacht Modos Maske an und streichelte ihm die Wange. Er legte seine Hand auf ihre. »Ich werde dich wahrlich vermissen, Modo«, sagte sie. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich schließe dich in meine Gebete ein.«


  Modo drückte ihre Hand. »Warum sind Sie so aufgelöst? Ich sehe Sie bald wieder.«


  Sie antwortete nicht.


  Modo schluckte. »Das werde ich doch, oder?«


  »Gewiss«, erwiderte sie, aber ohne ihm in die Augen zu sehen.


  »Modo, komm jetzt!«, rief Mr Socrates.


  Sie griff nach seinen Händen und hielt sie fest. »Geh jetzt, Modo. Du bist stark. Und du bist schön, vergiss das nicht. Es war eine Ehre, dich zu unterrichten.« Sie trat einen Schritt zurück und ging dann den Weg zum Haus hinauf, wobei sie sich mit dem Taschentuch über das Gesicht wischte.


  Modo sah ihr einen Augenblick lang nach. Ihm war schwer ums Herz. Dann zog er die Maske über das Gesicht und stapfte zur Kutsche. Als er nach dem Handlauf greifen wollte, rügte ihn Mr Socrates: »Nein, ein Diener sitzt neben dem Kutscher.«


  Modo kletterte auf den Kutschbock und nahm auf der schmalen Bank neben Tharpa Platz, der mit den Zügeln schnalzte, bis die vier Pferde zu traben begannen. Modo wandte sich um und winkte wie verrückt Mrs Finchley zu, die vor der Eingangstür von Ravenscroft stand, eine Hand auf den Mund gelegt hatte und mit der anderen schwach winkte.


  Er schob die Maske hoch und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, dann warf er einen verstohlenen Blick auf Tharpa, der glücklicherweise zu sehr mit den Pferden beschäftigt war, um auf ihn zu achten. Modo durfte sich nicht von der Traurigkeit überwältigen lassen. Er würde Mrs Finchley wiedersehen, dafür würde er sorgen.


  Schweigend saßen sie nebeneinander. Modos Augen tränten von dem leichten Wind und er schaute aufgeregt in alle Richtungen, versuchte, jeden Baum, jeden Stein und jedes Feld im Vorüberfahren zu erfassen. In seinen Ohren klangen das Schnauben der Pferde und das Gezwitscher der Vögel nach. Vögel! Die Kutsche fuhr so schnell, dass der Erdboden verschwamm und ihm schwindlig wurde, wenn er zu lange nach unten blickte. Sein Magen war aufgewühlt und er umklammerte fest die Sitzbank.


  Bald stießen Bauern mit ihren Fuhrwerken und andere Kutschen zu ihnen auf die Straße. Tharpa zog die Zügel an, damit die Pferde langsamer trabten. Als sie Pferdeäpfel fallen ließen, brach Modo in unbeherrschtes Gelächter aus, bis Tharpa ihn stirnrunzelnd anblickte.


  Nach einer weiteren Stunde näherten sie sich einer Stadt. Menschen mit Körben marschierten am Wegrand entlang. Straßenhändler, die ihr Obst und Gemüse verkauften – Modo wusste das aus den Büchern, die er gelesen hatte. Ein Mädchen warf ihm einen neugierigen Blick zu, worauf Modo die Kapuze des Umhangs tiefer ins Gesicht schob und sich vergewisserte, dass seine Maske fest saß.


  »Wo sind wir?«, fragte er. »Ist das London?«


  Tharpa gluckste. »Nein, Junge, das ist lediglich Lincoln.«


  Sie kamen an einem Schloss vorbei, das so groß war, dass Modo staunend den Mund aufriss. Die Inhalte der Bücher, die er verinnerlicht hatte, wurden vor seinen Augen lebendig, aber die Abbildungen waren so trügerisch klein gewesen. Eine Magd schleppte eine prall gefüllte Kleidertasche den Hügel hinauf, gefolgt von einer Frau in einem vornehmen blauen Kleid und einem korpulenten Herrn mit Spazierstock. Wohin Modo auch blickte, überall tauchten neue Gestalten auf, mehr Menschen, als er überhaupt zählen konnte.


  Wenig später machten sie vor dem Bahnhof halt und Modo erhaschte einen ersten atemberaubenden Blick auf eine Dampflokomotive. Das eiserne Ungeheuer ließ die Trauben von Passagieren wie Zwerge erscheinen. Er half beim Abladen des Gepäcks. Dann brachte Tharpa die Kutsche zu den nahe gelegenen Mietstallungen, während Modo die Rolle des pflichtbewussten Dieners spielte und das Gepäck hinter seinem Herrn hertrug. Er starrte den Zug an und zählte acht Waggons hinter der Lokomotive. Mr Socrates erwarb drei Fahrscheine erster Klasse und ging Modo voraus zwischen den wartenden Menschenschlangen hindurch zum ersten Waggon, wo ein privates Abteil auf sie wartete.


  Die Tür aus poliertem Mahagoni zierte eine silberne Klinke. Modo öffnete, um Mr Socrates eintreten zu lassen. Sobald Modo das Gepäck hineingewuchtet hatte, setzte er sich Mr Socrates gegenüber auf den gepolsterten Sitz und starrte staunend aus dem Fenster. Männer, Frauen und Kinder bewegten sich durch die Dunstwolken, welche die Dampflokomotive ausstieß, als kämen sie geradewegs aus einer Zauberwelt herausspaziert. Niemand achtete auf ihn, aber vielleicht konnten sie ihn hinter der Scheibe gar nicht sehen. Nach einigen Minuten traf Tharpa ein und nahm neben Modo Platz.


  Ein kräftiger, langer Pfiff ertönte und der Zug nahm mit einem Tschuk Tschuk ruckelnd Fahrt auf. Modo zitterte vor Aufregung. Der Zug wirkte lebendig, wie er da sein ganzes Gewicht die Schienen entlangzog. Dampfkraft hatte Modo von jeher fasziniert. Er hatte alles darüber gelesen, was er in die Finger bekam, und Mr Socrates und Mrs Finchley angebettelt, ihm mehr Bücher zu dem Thema mitzubringen. Überall im britischen Weltreich wurden Lokomotiven und Schiffe mit Dampfkraft angetrieben – es war wirklich verblüffend. Modo dachte an den Heizer, der Kohlen in die Feuerbüchse schaufelte, an die Hitze, die den Dampf durch den Schieberkasten presste, und den riesigen Kolben, der durch den Dampfdruck bewegt wurde und den Zug vorwärtszog.


  »Welche Kraft ist wohl nötig, um diesen Zug fortzubewegen?«, fragte Mr Socrates.


  Modo zählte mithilfe seiner Finger. Wie viele Waggons gab es? Acht. Man hatte ihn geschult, sich Details zu merken. Er machte sich daran, zu kalkulieren, welcher Zugkraft es bedurfte. Wie viel mochte die Dampflok wiegen? Wie viel einer der Waggons? Er konnte es nur schätzen. Und dann mussten noch die Passagiere mit einberechnet werden.


  »Eine Zugkraft von fünfunddreißigtausend Kilo ist nötig, um ihn fortzubewegen, Mr Socrates«, erklärte er.


  »Gut gemacht, Modo. Ich bin immer wieder von deinen mathematischen Fähigkeiten beeindruckt.«


  Modo nestelte gedankenverloren an seiner Maske.


  »Behalte die Maske auf für den Fall, dass ein Zugdiener vorbeikommt«, mahnte Mr Socrates. »Du darfst nicht vergessen, was du jetzt bist, Modo. Ich habe dich schon gewarnt: Das könnte über Leben oder Tod entscheiden.«


  Leben oder Tod? Modo senkte die Hände und ließ sich in den Sitz zurückfallen. Was sollte das bloß bedeuten? Neben ihm saß Tharpa und blickte aus dem Fenster.


  Der Zug hatte seine Höchstgeschwindigkeit erreicht. Modo beobachtete, wie die Welt vor dem Fenster verschwamm. Er hatte schon die Kutsche als schnell empfunden, aber eine Zugfahrt war, als würde man auf einem Geschoss vorwärtskatapultiert. Ihm wurde flau im Magen bei dem Versuch, die Augen weiterhin auf die vorüberziehende Landschaft zu richten.


  Mr Socrates reichte ihm eine Zeitung. »Ich habe die neueste Ausgabe der Times. Du kannst sie während der Reise lesen.«


  Modo griff erfreut danach. Er hatte unzählige Ausgaben der Zeitung gelesen, doch sie waren immer mehrere Tage oder Wochen alt gewesen. Und nun saß er hier in einem Zug nach London und las die Times – von heute!


  Auf der ersten Seite standen ein Artikel über die Verabschiedung eines Gesetzentwurfs im Parlament und ein Bericht über sibirische Mammutstoßzähne, die im Londoner Hafen eingetroffen waren. Er betrachtete fasziniert die Abbildungen. Darunter fand sich eine kurze Mitteilung, dass man die Leiche eines Mannes in der Themse gefunden hatte. Modo fragte sich, wie der Mann wohl gestorben war. Er blätterte um in der Hoffnung, mehr zu erfahren, aber dann fesselte eine andere Schlagzeile seine Aufmerksamkeit.


  


  Wolfsjunge im Regent’s Park aufgefunden


  


  Der Zimmermann Henry Carr befand sich im Regent’s Park auf einem Spaziergang, als er ein Geräusch vernahm, das er als ein lautes Knurren beschreibt. Als er sich genauer umsah, entdeckte er in den Bäumen einen kleinen, nackten und schmutzigen Jungen, der statt Worten lediglich ein Knurren hervorbrachte. Mr Carr gelang es, das Wolfskind zu überwältigen und der behördlichen Obhut zu übergeben. Mittlerweile wurde der Junge als eines der Kinder identifiziert, die von Waisenhäusern als vermisst gemeldet waren. Dr. Severn, der das Kind untersuchte, machte überdies eine verblüffende Entdeckung: Der Junge weist mehrere saubere Schnitte an den Schultern auf, die erst kürzlich fachkundig genäht wurden. Wer dies getan hat und warum, ist nach wie vor ein Rätsel.


  


  Modo fasste sich an die eigene Schulter, spürte den Ansatz seines Buckels. Er wünschte, ein Chirurg würde den Buckel entfernen. Ob der kleine Junge in dem Zeitungsbericht sich so unansehnlich fühlte wie er selbst? Hatte ihn das dazu getrieben, wie ein wildes Tier zu leben?


  Er blickte von der Zeitung auf und bemerkte, dass Mr Socrates ihn fest anblickte.


  »Nun, Modo, erzähl mir, was du gelesen hast.«


  Modo holte tief Luft, was ein pfeifendes Geräusch zwischen seinen krummen Zähnen erzeugte. Er sollte auf die Probe gestellt werden.


  »In London sind Mammutstoßzähne eingetroffen.«


  Mr Socrates nickte. »Von einem erdgeschichtlichen Standpunkt aus interessant. Was noch?«


  »Äh, im Parlament wurde ein Gesetz verabschiedet über …«, seine Stimme versiegte.


  »Sie verabschieden ständig Gesetze, während andere sich der schwierigen Aufgabe widmen, dieses Land zu regieren. Das ist nichts Neues.«


  »In der Themse wurde eine Leiche gefunden«, brachte Modo als Nächstes vor.


  »Tragisch, aber recht alltäglich. In London leben über drei Millionen Seelen. Man kann nicht von allen ein zivilisiertes Verhalten erwarten. Hat sonst noch etwas in der Zeitung deine Aufmerksamkeit erregt?«


  »Ein Wolfskind wurde im Park gefunden.«


  »Ja, das ist in der Tat eine kuriose Angelegenheit. Was könnte bei einem kleinen Jungen einen derartigen Zustand hervorrufen? Das frage ich mich. War seine Rückentwicklung ein naturhafter Vorgang? Oder war er das Ziehkind irgendeines wilden Tieres? Die Art und Weise, wie ein Kind aufgezogen wird, bestimmt sein gesamtes Leben.«


  Jetzt verstand Modo, welche Lehre er daraus ziehen sollte. »Danke, dass Sie mich gut aufgezogen haben.«


  Mr Socrates lachte in sich hinein: »Ich war nicht auf Komplimente aus, Modo.«


  »Ach … na ja, also … warum ist das Kind genäht worden?«


  »Das kann ich nicht sagen. Es gibt in London Männer von zwielichtigem Geist. Das arme Kind muss einem davon in die Fänge geraten sein.« Er schwieg einen Augenblick. »Ich vermute, du empfindest eine gewisse Seelenverwandtschaft mit dem Jungen. Schließlich bist du eine Kuriosität wie er. Viele würden bei deinem Anblick mit Angst oder Abscheu reagieren. Deshalb habe ich auf der Maske bestanden.«


  In Modos Eingeweiden brodelte es. Wenn die Londoner sein wahres Gesicht sehen könnten, würden sie ihn dann für das Kind eines Tieres halten?


  »Ich habe sehr viel Überlegung in deine Erziehung und Ausbildung investiert. Du fragst dich bestimmt, welche Absicht ich hege.« Mr Socrates beugte sich vor, als wollte er gleich ein spannendes Geheimnis lüften.


  Modo hatte genau darüber seit Jahren nahezu jeden Tag gegrübelt, doch er antwortete nur: »Es stand mir nicht zu, nachzufragen.«


  Mr Socrates rieb sich das Kinn. »Vielleicht bist du ein wenig zu fügsam. Sogar Tharpa hat gelernt, mir von Zeit zu Zeit die Stirn zu bieten.«


  Modo blickte Tharpa an, der die Augenbrauen hochzog, als wollte er ausdrücken, dass dies auch für ihn eine überraschende Neuigkeit sei.


  »Es ist unerlässlich, dass du begreifst, wie kompliziert die Welt ist. Viele würden das, was man in den Zeitungen liest, als ›Realität‹ bezeichnen. Aber hinter diesen Berichten über Regierungen oder Morde können sich die unterschiedlichsten Aussagen verbergen. Wenn du von einer Leiche in der Themse liest, handelt es sich dann nur um einen weiteren Trinker, der wegen seiner Taschenuhr erstochen wurde? Oder um einen Geheimagenten, den man an der Erfüllung seiner Aufgabe hindern wollte?«


  »Sie denken, das war ein Geheimagent?«, rief Modo aus, der jetzt ganz vorn auf der Kante seines Sitzes saß.


  »Vielleicht. Es gibt Organisationen, deren einziges Ziel es ist, alles zu unterminieren, was wir Briten unternehmen, um eine bessere Welt zu schaffen.«


  »Organisationen?«


  »Jedes Land, ob Feind oder Verbündeter, hat seine Spione. Wir müssen wachsam sein und uns vor ihnen schützen.«


  Modo warf Tharpa erneut einen raschen Blick zu, in der Hoffnung auf eine Bestätigung dessen, was Mr Socrates gerade gesagt hatte. Aber Tharpa starrte beharrlich aus dem Fenster auf die verschwommen vorüberziehenden grünen Felder.


  »Zerbrich dir darüber jetzt nicht den Kopf«, sagte Mr Socrates. »Du wirst deinen Platz in diesem Kampf haben. Bald sollen wir wissen, ob deine Ausbildung die Investition wert war oder nicht.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Wir sprechen später darüber. Sagen wir mal, ich habe einen Auftrag für dich. Doch jetzt lies bitte weiter.«


  Modo schlug die Zeitung wieder auf, aber er war nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu lesen. Ein Auftrag! In seinem Kopf schwirrten mögliche Erklärungen durcheinander. Über die Jahre hinweg hatte Mr Socrates immer wieder durchblicken lassen, dass alle Bereiche seiner Ausbildung einem bedeutenden, geheimen Zweck dienten. Jetzt verstand Modo. Er sollte gegen diese Geheimorganisationen kämpfen. Sein Mund wurde trocken vor Angst.


  Es war schon lange nach Sonnenuntergang, als sie schließlich in London einfuhren. Hie und da flackerten Gaslampen und Gestalten hasteten den Bahnsteig entlang durch den Dampf, den die Lokomotive ausstieß.


  »Komm, Modo«, sagte Mr Socrates und stand auf. »Paddington Station. Hier steigen wir aus. Nimm das Gepäck.«


  Als er mit Mr Socrates’ Koffer ausstieg, traute er seinen Augen nicht. Auf diesem Bahnhof waren sogar noch mehr Menschen unterwegs als auf dem in Lincoln und sie schrien, kreischten, riefen und redeten alle durcheinander. Eine Frau, die in Parfüm gebadet haben musste, watschelte vorüber und der blumige Duft stieg ihm in die Nase. Er presste den Koffer an die Brust und beeilte sich, Mr Socrates einzuholen.


  Ab und zu sah er sich verstohlen um, ob die Leute ihn und seine Maske anstarrten, aber sie waren viel zu beschäftigt, um ihn zu beachten. Nur deshalb gelang es Modo, sich zu beherrschen und nicht den Koffer fallen zu lassen und aus dem Getümmel zu fliehen.


  Auf einer Straße blieben sie stehen. Die hohen, rußgeschwärzten Gebäude waren in Rauch und Nebel gehüllt. Mr Socrates hob die Hand und das Geklapper von Hufen hallte von den umliegenden Mauern wider. Eine große geschlossene Kutsche preschte aus dem Nebel hervor. Der Kutscher trug einen weißen Mackintosh, einen Regenmantel, der ihn wie ein Gespenst aussehen ließ.


  »Du fährst diesmal mit mir«, wies Mr Socrates Modo an. Tharpa nahm oben neben dem Kutscher Platz.


  Während die Pferde über das Pflaster trappelten, spähte Modo aus dem Fenster. Die geisterhaften Silhouetten der Londoner schienen durch die Gassen zu wirbeln.


  »Du hast dich bemerkenswert gut für den Unterricht geeignet«, erklärte Mr Socrates. »Ich bin zufrieden. Mrs Finchley würde sagen, ich sei zu hart mit dir umgegangen, aber ich hatte meine Gründe.«


  »Ja, Sir.«


  »Modo, du musst eine wichtige Aufgabe erfüllen. Ich hoffe aufrichtig, dass dich dein Training und all dein fleißiges Lernen zu einem erfolgreichen Abschluss dieser Mission führen, denn du wirst ganz deinem Schicksal überlassen sein.«


  »Ich verstehe nicht, Sir«, krächzte Modo.


  »Du musst jetzt in den Straßen von London überleben … ganz allein.«


  Es dauerte einige Augenblicke, bis Modo die Bedeutung der Worte bewusst wurde. »Ganz allein?«


  »Genau.« Mr Socrates klopfte mit seinem Stock gegen das Kutschendach. Der Wagen wurde langsamer und blieb dann stehen. »Diese Aufgabe soll aus dir einen Mann machen. Du warst ein außergewöhnlicher Schüler, aber es ist an der Zeit, dass du lernst, selbstständig zu handeln.« Mr Socrates stieß die Tür auf.


  »Sie wollen, dass ich … gehe?«


  »Bitte, Modo, verlier keine Worte über etwas, das offensichtlich ist. Beweise mir, dass ich guten Grund hatte, in dich zu investieren. Ich treffe dich wieder, sobald du deinen Auftrag erfüllt hast. Geh. Jetzt sofort.«


  Zögernd trat Modo auf die nasse Straße hinaus. »W-w-wann kommen Sie mich holen? Wie lange werde …«


  Mr Socrates schloss die Tür. Tharpa, auf seinem Hochsitz neben dem Kutscher, vermied es, Modo anzusehen. Der Kutscher knallte mit der Peitsche und die Pferde trabten weiter, während Modo dem Wagen hinterherrief: »Aber warten Sie! Ich habe nichts zu essen! Ich habe kein Geld! Mr Socrates! Ich benötige meine Kleider! Tharpa! Warten Sie!«


  Modo beobachtete fassungslos, wie die Kutsche in eine Gasse abbog und verschwand. Er starrte ihr noch lange nach, als ob sie jeden Moment wieder auftauchen müsste und er aus diesem Albtraum erwachen würde. Sein Herz klopfte wie wild. Er atmete ein und aus. In der Kutsche hatte er sich sicher gefühlt, da er es gewohnt war, von Wänden umgeben zu sein. Hier auf der Straße unter freiem Himmel und mit der Freiheit, jede beliebige Richtung einzuschlagen, fühlte Modo sich durcheinander und unsicher.


  Und dann drang hinter ihm eine Stimme durch den Nebel. »Was haben wir’n da für ’nen hübschen Burschen. Lass dich mal ansehen.«


  Modo wirbelte herum und wich dann erschrocken zurück. Ein totes Pferd starrte ihm ausdruckslos vom Fuhrwerk eines Abdeckers entgegen. Von der anderen Seite torkelte eine alte Frau, in deren Augen der Wahnsinn stand, auf ihn zu. Ihre aufgesprungenen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln und ließen faulige, schwarze Zähne erkennen.


  »Komm her, Bürschchen«, krächzte sie und streckte ihre knotigen Hände nach ihm aus. »Warum trägst du ’ne Maske? Gib sie mir.«


  Modo stolperte, hielt sich gerade noch an einem Laternenpfahl fest und dann rannte er, von Panik gepackt, über das Kopfsteinpflaster davon, von einer Straße in die nächste, immer tiefer in die Stadt hinein.
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  Ein Leben im Verborgenen


  


  Sechs Monate später traf ein Brief im Langham-Hotel ein. Der Hotelpage schob ihn unter der Tür des Zimmers 443 hindurch, wo er von einer jungen, doch nicht ganz zarten Hand aufgehoben wurde. Der Brief wurde einmal gelesen, sein Inhalt auswendig gelernt und anschließend verbrannt.


  Octavia Milkweed wählte eine blaue Haube und ein farblich passendes Kleid mit Krinoline, brachte einen Hauch Rouge auf, um ihre Sommersprossen zu kaschieren, und griff dann zur hoteleigenen Schreibgarnitur, um mit Feder und Tinte Namen und Adresse eines Mannes aufzuschreiben. Es war eine billige Tinte, weshalb sie das Geschriebene zweimal nachziehen musste. Sobald die Notiz getrocknet war, steckte sie den Zettel in ihr Täschchen und verließ mit ihrem Regenschirm das Zimmer. Sie fuhr mit dem Fahrstuhl hinunter in die Empfangshalle und ließ vom Portier eine Hansom-Droschke rufen. Wenig später half ihr der Kutscher die Trittstufen zu ihrem Sitz hinauf. Als sie ihm die Adresse nannte, runzelte er die breite Stirn.


  »Seven Dials im West End? Sind Sie sicher?«, vergewisserte er sich.


  »Ich bin mir immer sicher«, entgegnete sie etwas überheblich.


  Der Droschkenfahrer schüttelte den Kopf. Dann ruckelte und schwankte der Hansom, als er hinter ihr auf den Kutschbock kletterte und mit den Zügeln schnalzte. Das Pferd trabte die granitgepflasterte Straße hinunter.


  Octavia grinste. Sie wusste, dass ein selbstbewusstes Auftreten und eine glanzvolle Garderobe Männer aus der Unterschicht einschüchterten. Der Fahrer hielt sie wahrscheinlich für zwanzig, vielleicht sogar für fünfundzwanzig. Sie selbst schätzte, dass ihr wahres Alter fünfzehn Jahre sein musste. Im Waisenhaus hatte niemand ihr Geburtsdatum notiert und so würde sie es nie mit Bestimmtheit wissen.


  Sie war die Anweisungen in dem Brief mehrmals durchgegangen und hatte sowohl eine neue Rolle als auch einen Plan entwickelt. Die Schauspielerei war ihr schon immer leichtgefallen. In ihrer Kindheit war sie nur selten gern sie selbst gewesen und hatte lieber andere Personen erfunden.


  Es war noch hell, als sie durch das Viertel Seven Dials fuhren – eine üble Gegend und Octavia kannte sie nur allzu gut. Sieben Straßen trafen in einem Knotenpunkt aufeinander und in der Mitte stand eine Sonnenuhr. Sie hatte hier in den Schnapskneipen und Pubs gegessen und getrunken. In einem Keller in der Nähe hatte sie sich vor Picklenose, einem besonders unangenehmen Polizisten, versteckt. Jedes der zerlumpten Kinder, die ihre schmutzigen Hände an die Schaufenster mit Kleidern aus dritter Hand pressten, hätte sie selbst vor einigen Jahren sein können. Sogar die Sonnenuhr weckte Erinnerungen in Octavia: Dort hatte sie zum ersten Mal einen Jungen geküsst, einen jungen Gentleman. Sie hatte ihm an jenem Tag die Uhr und die lederne Brieftasche gestohlen. Eine gute Ausbeute.


  Neben ihr schnaubten zwei Pferde, die einen Omnibus vorüberzogen. Beamte mit Melonen glotzten aus den Fenstern. Darunter prangte eine Reklame für Oakey’s Messerpolitur. Der Omnibus kollidierte fast mit dem Fuhrwerk eines Abdeckers. Octavia fragte sich, welcher Geisteskranke eine solche Straßenkreuzung geplant hatte. Grobschlächtige Kerle rannten vor der Droschke über die Straße, ohne auf die Gefahr zu achten, die von den Pferdehufen ausging. Octavia wies dem Kutscher den Weg zu einem nahe gelegenen Pub.


  »Bitte beeilen Sie sich und erledigen Sie Ihre Angelegenheiten rasch, Madam«, bat der Fahrer. »Die Gegend hier ist nicht sicher.«


  Sie gab ihm drei Pence. »Das wird Sie beruhigen.« Er hüstelte leicht in die vorgehaltene behandschuhte Hand und Octavia ließ noch ein paar Münzen in seine geöffnete Hand fallen.


  Beim Betreten des Red Boar schlug ihr eine Wolke aus verbranntem Brot, Bierdunst und dichtem Rauch entgegen und sie rümpfte angewidert die Nase. Eine große Öllampe diente in dem Pub als Beleuchtung. Drei Gäste, die bereits sternhagelvoll waren, hingen an einem der Tische. Einer hob seine rot geränderten Augenlider und warf ihr einen Blick zu. Sie erklärte dem beleibten Wirt ihr Anliegen und schenkte ihm ihr freundlichstes Lächeln.


  »Aha, Sie möchten also zu Mr W, ja?«, brummte der Wirt. »Sein Zimmer liegt die Treppe hoch. Oppie, zeig unserem Gast den Weg.«


  Octavia dachte, der Wirt würde ins Leere sprechen, bis sie bemerkte, dass sich ein Lumpenbündel hinter der Theke bewegte. Ein spindeldürrer Junge mit schmutzigem Gesicht rieb sich die Augen, gähnte und stand auf.


  »Mach schon!«, blaffte der Wirt ihn an.


  »Hier lang, Missis«, sagte der Junge und führte sie zu einer Tür und dann eine knarzende Treppe hinauf.


  »Machen Se Geschäfte mit Mr W?«, wollte er wissen.


  Sie schätzte ihn auf höchstens acht Jahre. Das einzig saubere Stück an ihm war ein geradezu elegantes rotes Halstuch, das er um den Kragen gebunden hatte.


  »Ja. Obwohl ich zugeben muss, dass ich ihm nie begegnet bin. Wie ist er so?«


  »Ich bring ihm dreimal am Tag sein Essen, wenn ich nich’ gerade für Mr Berks in der Küche sauber machen tu. Manchmal erzählt er mir Geschichten, der Mr W. Liest sie mir aus ’nem Buch vor.«


  »Er lässt dich also in sein Zimmer?«


  »Nee. Gesehen hab ich ihn noch nie nich’. Er liest mir durch die Tür vor. Is’ einer von der klugen Sorte – Meisterdetektiv is’ er. Der findet alles und jeden, was vermisst wird, einhundert Prozent garantiert. Der kann viel mehr als die ganzen Kasper von Scotland Yard.«


  »Wie viel bezahlt er dir dafür, dass du das sagst?«, fragte Octavia freundlich.


  »Gnädige Frau! Bei Gott, das is’ die reine Wahrheit, ich erzähl nur, was ich Leute auf der Straße sagen hör. Er is’n wirklich guter Mann. Und ich kann später vielleicht mal sein Lehrling werden, sagt er. Oppie Wilkers, Detektiv. Klingt gut, was? Und großzügig is’ er auch. Das Halstuch hat er mir geschenkt, als ich gesagt hab, dass ich Geburtstag hab.«


  »Und war es dein Geburtstag?«


  »Natürlich, Miss. Natürlich!«


  Octavia nickte. Der Junge log. Sie hatte selbst bei mehreren Gelegenheiten ihr Geburtsdatum geändert, um arglosen Jungen Geschenke abzuschwatzen. Der Bursche war klug, redete aber zu viel. Dass Mr W nie die Tür öffnete, war eine interessante Information. Er musste ein sehr verschlossener Mensch sein.


  Sie wurde durch ein enges Treppenhaus geführt, in das durch ein kleines, zerbrochenes Fenster ein wenig Licht fiel.


  »Hier wohnt Mr W. Is’ das beste Zimmer. Und das einzige hier oben.« Er deutete auf eine Tür. »Da stell ich sein Essen für ihn hin. Er hat ’ne Schwäche für Hähnchen.« Auf dem Boden stand ein Teller voll mit Knochen. Oppie nahm ihn. »Was brauchen Se sonst noch, Missis?«


  »Das ist alles.« Sie drückte ihm zwei Pence in die Hand und er grinste sie mit einem fast zahnlosen Mund an.


  »Ich warte dann unten, bis Se mich rufen«, sagte er noch, während er die Treppe hinuntersprang.


  Octavia stand vor Mr Ws Tür und bemerkte den Löwen, der in das Holz geschnitzt war. Sie dachte einen Moment lang darüber nach, was für vornehme Gäste hier wohl einst abgestiegen waren.


  Sie klopfte und wartete, doch niemand antwortete, was sie ins Grübeln brachte. In dem Brief hatte nicht gestanden, was sie tun sollte, falls die Kontaktperson nicht erreichbar war. Vielleicht sollte sie eine Nachricht hinterlassen? Schließlich, als sie gerade im Begriff war, Oppie zu rufen, hörte sie die Dielenbretter knarren.


  »Ja?«, fragte eine tiefe männliche Stimme hinter der Tür.


  »Ich komme wegen Ihrer Anzeige. Ich benötige Ihre Hilfe, um etwas ausfindig zu machen.«


  Einige Sekunden verstrichen. »Um welche Art von Nachforschung handelt es sich?«


  Octavia hatte den Eindruck, dass er seine Stimme verstellte. Die Tonlage schwankte ab und zu.


  »Um eine sehr wichtige. Kann ich eintreten, Mr … Mr …?«


  »Mr Wellington.«


  »Wellington? Tatsächlich?«


  »Ja. Aber selbstverständlich nicht der Duke of Wellington. Und nein, Sie können nicht eintreten. Meine Auftraggeber bekommen mich nie zu Gesicht.«


  »Wie soll ich dann wissen, ob ich Ihnen vertrauen kann?«


  »Trauen Sie nie Ihren Augen, das ist meine Devise. Jedenfalls kann ich mich in und außerhalb von London frei bewegen, ohne erkannt zu werden, wenn ich anonym bleibe. Falls Sie dieser Bedingung nicht zustimmen können, steht es Ihnen frei, wieder zu gehen. Aber Sie sollten wissen, dass ich sehr viele zufriedene Kunden habe.«


  Er sprach mit einem leichten Akzent, den sie nicht einordnen konnte. Sein Tonfall war nüchtern und jedes Wort mit Bedacht gewählt.


  Ein aufblitzender Schimmer an der Tür erregte ihre Aufmerksamkeit. Jetzt sah sie, dass in das Auge des geschnitzten Löwen ein winziges Guckloch gebohrt worden war. »Mr Wellington, beobachten Sie mich?«, fragte sie halb belustigt, halb verärgert.


  Ein dumpfes Geräusch ertönte hinter der Tür. »Seien Sie nicht albern. Ich kann nicht durch Türen sehen.«


  Da sie nur zu gut wusste, dass er sie sehen konnte, verkniff sie sich ein Lächeln.


  »Nun, dann, ich schätze, wenn das Ihre Bedingung ist, habe ich wohl keine andere Wahl, als sie zu akzeptieren. Und da dieser Auftrag von höchster Wichtigkeit ist, müssen Sie noch heute mit der Arbeit beginnen.«


  »Heute? Ich bin ziemlich beschäftigt, wie Sie sich vorstellen können, aber nun ja … Wonach soll ich für Sie suchen?«


  »Es muss zweifelsohne befremdend für Sie klingen, aber verstehen Sie, die Sache, die ich verloren habe, ist … mein Bruder.« Die Dielenbretter hinter der Tür knarrten und sie vermutete, dass er sich gerade am Kopf kratzte.


  »Ihr Bruder?«


  »Ja. Mein geliebter Bruder.«


  »Hat er das Land verlassen? Ist er ein Spieler?«


  »Verzeihen Sie. Ich habe mich nicht klar ausgedrückt. Mein Bruder ist nicht direkt verschwunden. Ich sehe ihn jeden Tag. Aber es ist so, dass er … nachts …«


  Sie hob die Hand zur Stirn, als wäre sie im Begriff, ohnmächtig zu werden. Die Tür ruckelte ein wenig in den Angeln.


  »Nachts verschwindet er«, flüsterte sie. »Er ist ein Mitglied der Londoner Gesellschaft junger Forscher. Er sagt, er gehe nur zu den Treffen, aber manchmal, wenn er zurückkehrt, wirkt er wirr und … Mr Wellington?«


  »Ja?«


  »Einmal habe ich Blut an seiner Kleidung entdeckt.«


  »Sein eigenes Blut?«


  »Er behauptete, er habe Nasenbluten bekommen, aber ich mache mir Sorgen. Er ist … wie soll ich sagen … nicht er selbst. Manchmal beschleicht mich das Gefühl, ich habe ihn verloren.« Octavia zog ein Spitzentaschentuch aus ihrem Ärmel. Die Ecke zierte ein Monogramm, ein großes L. Sie tupfte sich leicht die Augen ab.


  »Na, na. Bitte weinen Sie nicht. Ich werde mein Bestes tun, um herauszufinden, warum Ihr Bruder in Schwierigkeiten ist.«


  »Sie übernehmen also den Fall?«, vergewisserte sich Octavia atemlos.


  »Ja, aber zunächst habe ich noch eine wichtige Frage. Wie ist Ihr Name?«


  »Audrette Featherstone«, antwortete sie mit einem Schniefen.


  »Nun, Miss Featherstone, seien Sie so gut und erzählen Sie mir weitere Einzelheiten über Ihren Bruder. Beschreiben Sie mir erst einmal sein Äußeres, dann benötige ich eine Aufstellung seiner Gewohnheiten und der Beschäftigungen, denen er tagsüber nachgeht. Ach, und natürlich seine Adresse.«


  »Ich habe seine Adresse hier.« Sie bückte sich und schob den vorbereiteten Zettel unter der Tür durch. Sie bekam flüchtig einen behandschuhten Finger zu sehen, als Mr Wellington auf der anderen Seite rasch das Papier schnappte. Sie hörte, wie er sich räusperte.


  »Gut. Nun gut. Gestatten Sie mir, dass ich kurz mein Notizbuch hole.«


  Octavia lächelte. Sie hatte ihre Mission erfüllt. Ihr Auftraggeber würde zufrieden sein.
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  Verfolgungsjagd über die Dächer


  


  Kalte, feuchte Nebelschwaden hingen über den Dächern von London und es nieselte leicht auf Modos Rücken. Seine großen, nassen Hände hielten eine Dachkante umklammert und er blickte, ohne kaum einmal zu blinzeln, auf die Stadt hinunter wie einer jener dämonenhaften steinernen Wasserspeier. Tropfen sammelten sich auf seiner breiten Stirn und rannen über sein Gesicht, tropften von seiner krummen Nase herab. Tharpa hatte ihm beigebracht, wie man vollkommen reglos verharrte und sogar den Herzschlag verlangsamte.


  Die Maske, die an seinem Gürtel hing, war schwarz, seine Nachtmaske. Er setzte sie nur auf, wenn es sein musste, denn beim Springen von Dach zu Dach verrutschte sie manchmal und verdeckte ihm dann die Augen. In einer Nacht hatte er sich deshalb beinahe den Schädel an einem Querbalken zertrümmert und eine wertvolle Lektion gelernt.


  Direkt unter ihm warfen die flackernden Gaslaternen seltsame Schatten auf einen Hof. Eine Gestalt im Gehrock erschien am hinteren Ende des Hofs und überquerte ihn in seine Richtung. Als die Gestalt näher kam, zeichnete sich das blasse Gesicht deutlich ab. Ein dünnes Lächeln huschte über Modos Gesicht. Er hatte Oscar Featherstone seit über einer Stunde verfolgt, von seinem Zuhause in Highgate bis zu den schicken Läden und Reihenhäusern in Marylebone, wo er jetzt auf diesem Dach ausharrte. Als Oscar in Highgate eine Droschke genommen hatte, war Modo gezwungen gewesen, von Dach zu Dach zu springen, um dem jungen Mann auf den Fersen zu bleiben, und er war schrecklich ins Schwitzen gekommen.


  Jetzt ging Oscar unter ihm vorüber und durch einen Torbogen hindurch. Modo blieb noch kurz wie versteinert sitzen, dann kletterte er über die Dachschindeln. Seine kurzen, krummen Beine eigneten sich überraschend gut für die steil abfallenden Dächer und ständig wechselnden Winkel. Er machte einen Satz, der Beutel über seiner Schulter schwang dabei hin und her, und landete neben dem Dachfirst des Nachbarhauses, wo er sich an einem Blitzableiter festhielt, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Eine verschreckte Taube flog in den Nebel auf.


  Die Zielperson ging eine Gasse entlang. Oben auf den Dächern eilte Modo lautlos neben ihr her. Er musste ein Lachen unterdrücken: Der junge Gentleman hatte keine Ahnung, dass er verfolgt wurde.


  Seit er von Mr Socrates mitten in London abgesetzt worden war, hatte Modo gelernt, die Dächer zu seinem Vorteil zu nutzen. In den ersten angstvollen Minuten, nachdem die Kutsche davongefahren war, hetzte er durch irgendwelche Straßen, huschte durch Menschenmengen hindurch und kletterte schließlich aus Angst vor einem griesgrämigen Betrunkenen und seinem bösartigen Hund auf ein Dach, wo er sich in einer Nische zusammenkauerte. Von dort aus beobachtete er, wie der Tag anbrach. Und als es wieder Nacht wurde, kroch er über die Dachschindeln, trank abgestandenes Wasser aus einer Dachrinne und stahl aus einem geöffneten Fenster eine Schweinefleischpastete.


  Am dritten Tag hatte er genug Mut gesammelt, um auf die Straße zurückzukehren. Sein Gesicht verwandelte er dafür in das eines attraktiven jungen Mannes. Er half mit, ein Fuhrwerk, das tief im fauligen Morast stecken geblieben war, herauszuziehen, und erhielt einen Penny für seine Mühe. Bald fand er andere Gelegenheitsarbeiten, bei denen außergewöhnliche Körperkraft gefragt war. Zunächst schlief er nachts im Hyde Park und, als er von der Polizei verscheucht wurde, in einem Stall voller Mist. Er hortete sein Geld, bis er sich zumindest ein verlaustes Zimmer und eine warme Mahlzeit leisten konnte.


  In den Nächten beobachtete er von den Dächern aus die Londoner: Straßenjungen, die mit verstohlenen Bewegungen den Gentlemen auf dem Weg zur Oper die Brieftaschen klauten. Frauen mit unmöglichen Hüten und hübschen Gesichtern beim Tee. Polizisten auf Streife mit dem Schlagstock in der Hand. Raufbolde, die in der Nähe der Pubs herumkrakeelten. Hoch über den Straßen war er sicher und bekam sehr viel mehr vom Stadtleben mit als sonst jemand in London.


  Einmal beobachtete er eine einfache Familie auf dem Weg zur Kirche. Ihre schäbigen Kleider und Schuhe und ihre müden Augen ließen ihn darüber nachdenken, ob es vielleicht sein Glück war, auf Ravenscroft aufgewachsen zu sein. Hat mich Mr Socrates vor einem solchen Leben in Armut gerettet?, fragte er sich. Doch da legte der Vater seinem Sohn eine Hand auf die Schulter und Modo bekam einen Kloß im Hals.


  Ein Hund war der Auslöser für seine derzeitige Tätigkeit als Detektiv gewesen. Von einem Dach aus hatte er einen gepflegten weißen Hund mit verziertem Halsband entdeckt. Er war über eine niedrige Mauer gesprungen und saß dann in einer Sackgasse in der Falle. Modo hörte den Hundebesitzer nach ihm rufen. Er kletterte in die Gasse und stellte zu seinem Glück fest, dass der Hund freundlich war. Noch heute musste er lächeln, wenn er daran dachte, wie der Hund ihm die Hand abgeleckt hatte. Modo brachte ihn zu seinem Herrn zurück und erhielt dafür drei Pence.


  Das brachte ihn auf die Idee, in der Times kleine Anzeigen zu schalten: Unter dem Namen Wellington warb er mit »Verlorenes gefunden«. Er glaubte, der Name würde bei den Leuten Vertrauen wecken: Schließlich war der Duke of Wellington ein Kriegsheld. Bald schon gingen zahlreiche Aufträge ein, von Leuten, die Hilfe bei der Suche nach den unterschiedlichsten Dingen benötigten – ob ganz Alltägliches wie Brieftaschen oder Spazierstöcke oder Absonderliches wie eine viel gerühmte Violine oder ein Holzbein. Schon nach wenigen Wochen konnte er ein Zimmer mit Kohleofen im obersten Stock des Red Boar anmieten, von wo aus er mühelos Zugang zu den Dächern hatte.


  Nahezu jede Nacht hatte er in den vergangenen sechs Monaten auf den Dächern verbracht. Sie waren sein Territorium und der einzige Ort, wo er sich frei fühlte. Er hatte sich jede Gaube, jede Dachneigung eingeprägt. Von seinem Zimmer aus gelangte er schneller zum Trafalgar Square als irgendeine Droschke. Und es war so einfach, weil die Londoner nie nach oben sahen. Sie hatten die Augen immer auf das Kopfsteinpflaster gerichtet oder verkrochen sich mit hochgezogenen Schultern unter ihren Regenschirmen.


  Doch heute Nacht, während er Oscar Featherstone die Baker Street entlang verfolgte, hatte Modo das Gefühl, dass er beruflich aufgestiegen war. Dieser Auftrag hatte ein gewisses Prestige. Schluss mit der Suche nach irgendwelchen verlorenen Geldbörsen. Er befasste sich jetzt mit einem Fall wie ein echter Detektiv. Dafür war er ausgebildet worden.


  Es war relativ einfach gewesen, Oscar von seinem Herrenhaus aus zu folgen. Entscheidend war aber, ob es ihm gelingen würde, aufzudecken, was den jungen Mann so spät nachts aus dem Haus trieb und seine Schwester so ängstigte.


  Seine Schwester.


  Audrette.


  Bei dem Gedanken an ihren Namen wurde Modo trotz der nächtlichen Kälte warm, ja sogar ein wenig schwindelig. Sie war so entzückend und sprach mit einer solch engelsgleichen Gewandtheit. Er erinnerte sich an das Bild, als sie sich die Augen mit dem Taschentuch abtupfte. Dieser tragische, traurige und gleichzeitig wunderschöne Augenblick hatte sich ihm ins Gedächtnis geprägt. Sein Herz fing an, unangenehm zu rasen, und fast wäre er auf den Dachschindeln abgerutscht.


  »Lass dich nicht ablenken, Modo«, flüsterte er wütend vor sich hin und rückte seinen Beutel zurecht, sodass er direkt auf seinem buckligen Rücken lag.


  Er kroch weiter über das Dach, bis Oscar abbog und durch ein eisernes Tor trat. Vor einem zweistöckigen Backsteingebäude hielt er inne und klopfte an die Tür. Die Person, die öffnete, füllte den Türrahmen aus, weshalb Modo folgerte, dass es sich um einen Mann handeln müsse. Die massige Gestalt trat zur Seite und ließ Oscar eintreten. Dann schloss sich die Tür.


  Modo ließ den Blick prüfend über das Anwesen schweifen. Das Dach des Hauses war zu hoch und zu weit entfernt, als dass er sich hinüberschwingen konnte. Die Steinmauer, die den Hof einfasste, war in einem schlechten Zustand und stellenweise eingefallen. Aber zwischen ihm und dem Gebäude stand in der Mitte des Hofs ein alter Gartenpavillon, der sein Gewicht wahrscheinlich aushalten würde.


  Modo rannte leise bis zur Dachkante und machte dann einen Satz zu der Gartenlaube hinüber, wobei er ein paar Zweige eines Eichenbaums abriss, als er durch die Luft flog. Er landete mit einem dumpfen Schlag auf dem runden Dach der Laube und hechtete umgehend weiter auf den ausladenden Balkon über der Eingangstür des Hauses.


  Er bemühte sich, leicht zu landen, und machte trotzdem viel zu viel Lärm. Also verbarg er sich in einer Ecke neben dem Abflussrohr und wartete, bis er sicher war, dass niemand aus dem Haus kam, um nach dem Rechten zu sehen. Tharpa wäre stolz gewesen, hätte er gesehen, wie Modo seine Lehren in die Praxis umsetzte – vielleicht abgesehen von diesem letzten Sprung.


  Er tappte zum Balkongeländer und holte sein abgeknicktes Fernrohr aus dem Beutel. Es hatte große Geduld und viele Stunden erfordert, das Instrument zu entwerfen und mit seinen groben, ungeschickten Fingern zwei Fernrohre umzuarbeiten und miteinander zu verbinden. Er zog es auseinander und hielt das Okular vor sein rechtes Auge, dann senkte er das andere Ende über die Brüstung, bis er durch eine der schmutzigen Fensterscheiben schauen konnte. Der Winkel war nicht perfekt und das Fischaugenobjektiv verzerrte das Bild noch zusätzlich. Nichtsdestotrotz gelang es Modo rasch, sich zu orientieren, und langsam suchte er den Raum ab. Er konnte erkennen, dass Oscar mit einem Mann sprach, der mit dem Rücken zum Fenster stand. Der Mann war groß, sein Jackett spannte über den mächtigen Schultern und sein Haar war so schwarz wie Kohle. Modo beobachtete die beiden, bis sich der Mann vom Fenster entfernte, eine Tür öffnete und Oscar in ein anderes Zimmer geleitete, das sich Modos Blick entzog.


  Um herauszufinden, was Oscar da unten trieb, war es das Beste, selbst ins Haus zu gehen. Er könnte problemlos über die Balkontür einbrechen, doch da er keine Ahnung hatte, was oder wer ihn im Inneren erwartete, erschien es weitaus logischer, durch die Haustür einzutreten. Das verlangte allerdings eine Verwandlung. Modo zog sich wieder in die Ecke des Balkons zurück.


  Du wirst immer hässlich sein, hatte ihm Mr Socrates über die Jahre hinweg ständig in Erinnerung gerufen. Immer. Aber du bist anpassungsfähiger als ein Chamäleon. Sei dankbar dafür.


  Jetzt gerade verspürte Modo alles, nur keine Dankbarkeit, als er einen Blick auf die Taschenuhr warf und seine Willenskraft darauf konzentrierte, seinen Körper zu verändern. Feuer brannte in seinen Adern, als die Knochen sich in den Gelenken verschoben. Er hatte diese »adaptive Verwandlung«, wie es Mr Socrates nannte, viele Tausend Male vorgenommen. Er hatte seine Technik so perfektioniert, dass ihm jede Verwandlung gelang. Modo schloss die Augen, verzog das Gesicht und stellte sich den Mann vor, dem er gleichsehen wollte. Er wählte ein Erscheinungsbild, das von einer Darstellung seiner Lieblingsfigur Peterkin aus dem Roman Koralleninsel inspiriert war. Mrs Finchley hatte ihm erlaubt, das Buch zu lesen, aber er musste versprechen, es zu verstecken, wenn Mr Socrates zu Besuch kam. Modos Knochenplatten im Gesicht verschoben sich und wurden kantiger, seine Haut dehnte sich sanft über die neue Schädelform und die jetzt gerade Nase.


  Seine Arme wurden dünner und länger, die Brust schmaler. Schließlich konzentrierte Modo sich noch auf seinen Buckel – den grässlichen Buckel – und zwang ihn, in seinem Fleisch zu versinken.


  Modo zog erneut die Taschenuhr hervor. Drei Minuten. Mr Socrates wäre zufrieden gewesen.


  Schwitzend und erschöpft betastete er sein Gesicht, um sich zu vergewissern, dass er keines der unansehnlichen Geschwulste vergessen hatte. Er würde dieses Aussehen für höchstens fünf Stunden aufrechterhalten können. Dann würden die Muskeln erlahmen und er würde in sein gewöhnliches, abstoßendes Ich zurückgleiten.


  Seine Kleidung wirkte an dem neuen, schmalen Körper lächerlich, also sah er sich erneut vorsichtig um und zog sich bis auf die Unterwäsche aus. Aus seinem Beutel holte er ein Paar elegante Hosen, die er anzog, dann ein Hemd und eine Weste mit Schalkragen. Er band sich eine braune Krawatte um und schlüpfte schließlich in gute Schuhe und einen Gehrock. Die Maske stopfte er mit den alten Kleidern in den Beutel, den er in der dunklen Balkonecke zurückließ.


  Modo kletterte die Hauswand hinunter, indem er sich an den Ziegeln und dem Abflussrohr festhielt. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass seine Kleidung ordentlich saß, trat er lässig vor die Haustür, holte einmal tief Luft und klopfte.
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  Die Londoner Gesellschaft junger Forscher


  


  Modo strich letzte Falten vorne auf seinem Gehrock glatt und fragte sich, ob die Männer, die er gleich treffen würde, wohl bemerkten, dass seine Kleidung nicht so aufwendig genäht war wie ihre eigene. Er hoffte, das Licht würde gedämpft sein. Gern hätte er einen Zylinder getragen, aber er musste erst noch ein erschwingliches Modell finden. Ein Klappzylinder mit einem Federmechanismus, wie ihn feine Herren bei einem Opernbesuch trugen, wäre perfekt, weil er ihn in seinen Beutel packen und aufklappen konnte, wann immer er ihn benötigte. Modo klopfte ein zweites Mal.


  Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, gerade weit genug, um ein rot geädertes Auge erkennen zu lassen. »Sie wünschen?«, fragte eine barsche Stimme.


  »Ich bin hier, um an der Versammlung teilzunehmen. Entschuldigen Sie die Verspätung, Sir. Mein Fahrer hatte große Schwierigkeiten, die Adresse zu finden. Vor lauter Eile habe ich meinen Hut im Wagen vergessen.«


  Das Auge blinzelte nicht. »Und Ihr Name ist?«


  »Robert Peterkin«, antwortete Modo, ohne zu zögern. »Ich bin ein Bekannter von Mr Oscar Featherstone. Verzeihen Sie, aber ich habe mich hoffentlich nicht im Haus geirrt? Das hier ist doch 22 Balcombe Street?«


  »Das ist richtig.« Das Auge hatte immer noch nicht geblinzelt.


  »Entschuldigen Sie, falls ich mich nicht an das übliche Protokoll halte. Ich traf Mr Featherstone gestern bei einer Vernissage im Crystal Palace. Ich bin ein Freund seiner Schwester.« Bei der Erwähnung von Audrette zog der Mann die Augenbraue hoch. »Wir besuchen denselben Malkurs. Sie ist eine ausgezeichnete Malerin. Nun, wie dem auch sei, ich hatte gestern eine ungemein anregende Unterhaltung mit Mr Featherstone und habe ihm gegenüber mein Interesse an wissenschaftlichen Entdeckungen bekundet sowie an Forschungen im Bereich …« Modo wünschte, er hätte Audrette gefragt, was genau die Gesellschaft erforschte. »… der Wissenschaften. Mr Featherstone erwähnte Ihre Gesellschaft und lud mich ein, einem der Treffen beizuwohnen. Komme ich ungelegen?«


  »Nein.« Das Auge blinzelte endlich und die Tür öffnete sich zu einem düsteren Eingangsbereich.


  Modo hoffte, dass an seinem Aussehen alles stimmig war. Sein Haar! Das hatte er völlig vergessen! Hatte er es auf die richtige Länge wachsen lassen? Er fasste sich an den Kopf und war erleichtert, als er einen dichten Schopf spürte. Während er eintrat und beobachtete, wie der Mann hinter ihm die Tür absperrte, strich er das Haar zurecht. Der Mann hatte dunkles Haar, einen Backenbart und einen stechenden, festen Blick.


  »Verzeihen Sie, Mr Peterkin, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Edwin Fuhr, der Kopf der Londoner Gesellschaft junger Forscher. Wir sind eine offizielle Sektion der Londoner Gesellschaft für Wissenschaft. Tatsächlich kommen Sie nicht zu spät für die Sitzung. Unser Zeitplan hat sich etwas verzögert. Bitte folgen Sie mir.«


  Modo folgte Fuhr. Selbst in seinem verwandelten Zustand wirkte er neben dem Mann, der ihm durch einen Korridor voranging, wie ein Zwerg. Fuhrs Bewegungen waren ruckartig, als hätte er Schwierigkeiten, seinen mächtigen Körper zu tragen. Modo hörte ein merkwürdiges zischendes Geräusch, doch er konnte die Quelle nicht ausmachen.


  Im Korridor standen drei Paar Gummistiefel. Eines war mit grauem Schlamm verschmiert und stank nach Kloake. Modo atmete durch den Mund. Ihm fiel auf, dass braune Spritzer Fuhrs Hose auf Kniehöhe verunstalteten. Es hatte seit Tagen nicht geregnet. Vielleicht hatte er im Garten gearbeitet. Allerdings konnte Modo sich diesen Mann überhaupt nicht beim Beschneiden von Weinreben oder beim Unkrautjäten vorstellen.


  »Hier finden unsere Zusammenkünfte statt«, erklärte Fuhr, öffnete eine Tür und geleitete Modo in eine kleine Bibliothek, wo drei junge Männer auf einer Bank saßen und sich angeregt unterhielten.


  Beim Anblick von Modo hielten sie inne und musterten ihn neugierig. Dann nahmen sie ihr Gespräch wieder auf. Hinter ihnen stand reglos ein Mann, der fast ebenso groß war wie Fuhr. Zu seinen Füßen saß ein großer Foxhound mit scharfem Blick und einem ungewöhnlich klobigen Kopf. Er folgte Modo mit den Augen.


  Keiner der Anwesenden war Oscar Featherstone. War ihm ein Fehler unterlaufen?


  »Mr Featherstone ist im Atrium«, sagte Fuhr, als hätte er Modos Gedanken gelesen. »Wir gesellen uns in Kürze zu ihm. Er baut ein Teleskop auf.« Fuhr gab dem anderen hünenhaften Mann mit erhobener Hand das Zeichen, die Tür zum Atrium zu öffnen.


  Erneut fiel Modo die ruckartige Bewegung von Fuhrs Arm, gefolgt von einem leisen Zischen, auf. Das Geräusch kam von dem Mann selbst!


  Alle anderen traten hintereinander durch die Tür ins Atrium und versperrten Modo so die Sicht. Er wollte ihnen gerade folgen, als Fuhr ihm die Hand auf die Schulter legte und sie wie ein Schraubstock umschloss. »Noch nicht, Mr Peterkrone.«


  »Mein Name ist Peterkin«, erwiderte Modo und versuchte vergeblich, sich aus Fuhrs Griff zu befreien.


  »Entschuldigen Sie vielmals, junger Herr. Peterkin, gewiss. Sie müssten bitte noch einige Erklärungsformulare für mich ausfüllen. Die Forschungsergebnisse der Gesellschaft sind nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Zumindest noch nicht.«


  Er ließ Modo los und klopfte ihm auf den Rücken; seine Hand war hart wie Eisen.


  »Formulare? Ja, selbstverständlich. Ich bin gern bereit, sie auszufüllen.«


  »Sie befinden sich hier.« Fuhr führte Modo in die Ecke eines kleinen, fensterlosen Raums, wo ein Tisch von Kerzen beleuchtet wurde. »Lesen Sie sich die Unterlagen sorgfältig durch, bevor Sie unterschreiben.«


  »Ja, Sir.«


  Der Tisch war übersät mit Papieren und verschiedenen Karten. Darunter war auch ein Stadtplan von London, auf dem man verschiedene Bereiche mit Kreisen markiert hatte. Modo hörte ein Klick von der anderen Seite des Zimmers, doch genau in diesem Moment fesselte ein Dokument seine Aufmerksamkeit: Das Symbol eines Ziffernblatts in einem Dreieck war darauf aufgedruckt und darunter befand sich eine Konstruktionszeichnung, die tatsächlich aussah wie eine Maschine mit Beinen. Mit dem Geschick eines Zauberers rollte er das Papier mit einer Hand zusammen und ließ es in seinen Ärmel gleiten. Unter der Zeichnung lag ein weiterer Satz Dokumente, der mit Protokolle der Londoner Gesellschaft junger Forscher betitelt war. Er überflog das Deckblatt:


  


  Vorsitz geführt von Bürger Fuhr

  Anwesende Mitglieder: die Bürger Boon, Sachsen-Coburg, Cournet, Eccarius, Featherstone, Hales, Glyn und Yarrow

  Die Protokolle der vorangegangenen Sitzung wurden gegengelesen und bestätigt …


  


  Sachsen-Coburg – der Name, den er da gelesen hatte … Er erinnerte sich dunkel, dass der irgendetwas mit dem Königshaus zu tun hatte.


  Eben wollte Modo die Protokolle zusammenrollen, als ihm eine Warnung in den Sinn kam, die Tharpa ihm eingebläut hatte: Wende niemals deinem Gegner den Rücken zu. Ein so simpler Grundsatz und Modo hatte ihn schon vergessen.


  »Verzeihen Sie, Sir, aber auf dem Tisch scheinen keine Formulare zu liegen«, sagte Modo und drehte sich um. Gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie Fuhr die Tür zur Bibliothek absperrte. Modo vermutete, dass mit dem klickenden Geräusch, das er gehört hatte, auch die andere Tür verschlossen worden war. Er verfluchte sich für seine Dummheit.


  »Es wird nicht nötig sein, dass Sie irgendwelche Formulare unterzeichnen, Peterkin«, erklärte Fuhr. »Es handelt sich hier um keine Organisation, der man einfach beitreten kann. Jedes einzelne Mitglied wird von mir persönlich ausgewählt.«


  »Ausgewählt?«, wiederholte Modo. »Ach, ich verstehe. Da habe ich unwissentlich gegen die Etikette verstoßen. Ich bedaure dieses Fehlverhalten meinerseits zutiefst.« Er bewahrte zwar einen ruhigen Ton, aber seine Augen huschten nach links und rechts auf der Suche nach einem Fluchtweg.


  Fuhr starrte ihn unverhohlen zornig an. »Wer schickt Sie?«


  Wieder war ein Zischen zu hören und seine Schultern verschoben und verbreiterten sich leicht. Modo konnte sich darauf keinen Reim machen.


  »Niemand. Wie ich Ihnen bereits sagte, traf ich Mr Featherstone im …«


  »Im Crystal Palace. Ich erinnere mich. Allerdings hat Mr Featherstone gestern den gesamten Tag mit mir verbracht. Somit kann Ihr angebliches Treffen nicht stattgefunden haben.«


  »Ach, jetzt fällt es mir wieder ein!« Modo schlug sich mit dem Handballen gegen die Stirn. »Das war auch schon vor zwei Tagen. Gemeinsam mit seiner Schwester.«


  »Unsinn!«, brüllte Fuhr und Modo zuckte zusammen. »Mr Featherstone ist Einzelkind.«


  »Einzelkind? Aber ich …« Log der Mann? Es konnte nicht anders sein. Audrette existierte. Sie hatte vor seiner Tür gestanden, nur Zentimeter von ihm entfernt. Oder hatte er sie missverstanden? War sie eine Cousine? Nein. Schwester. Sie hatte Schwester gesagt. Vielleicht hatte Audrette gelogen, was ihr Verhältnis anging, und sie stand in Wahrheit in einer Liebesbeziehung zu Featherstone. Aber warum sollte sie mich irreführen?


  Fuhr ballte die Fäuste und kam schwerfällig auf ihn zu. »Wer hat dich geschickt? Sag es mir, Junge.« Seine Schultern schwollen weiter an, der Stoff seines Jacketts spannte sich darüber. Ein metallisches Klirren erklang unter seiner Kleidung.


  »Niemand hat mich geschickt. Ich …«


  »Lügner!« Fuhrs Gesicht verzerrte sich vor Wut.


  Modo glaubte, eine Art Nebel aus Fuhrs Kragen aufsteigen zu sehen und dann aus den Knopflöchern des Jacketts. Er wich zurück und stieß dabei gegen den Tisch.


  Dampf! Das war Dampf!


  Fuhr packte Modo am Kragen. »Du erzählst mir jetzt, wer dich geschickt hat, Junge, und wenn ich dir jeden einzelnen Knochen im Körper brechen muss.«


  »Aber, Sir, haben Sie doch Erbarmen!«, rief Modo aus. »Ich flehe Sie an!«


  »Niemand hört dich hier. Sie sind alle weg. Und jetzt beantworte meine Frage.«


  »Ähm, ja …« Modo ruderte mit den Armen, bis seine Hand gegen einen Garderobenständer stieß. Er hörte wieder Tharpas Stimme: Alles kann eine Waffe sein. Die dicke Holzstange war hart genug, um jemandem den Schädel einzuschlagen. Modo packte sie und holte aus, um Fuhrs Schläfe zu treffen, aber Fuhr hob den Unterarm und die Stange zerbrach daran. Fuhr stieß seine Faust in Modos Brust und Modo keuchte. Es fühlte sich an, als hätten seine Rippen nachgegeben.


  Jetzt quoll dem Riesen der Dampf aus den Nähten seiner Kleidung. Er holte erneut mit seinem gewaltigen Arm aus, doch Modo klammerte sich daran, sodass Fuhr ihn mit Wucht gegen die Wand drückte. Modo wand sich frei und riss dabei den Ärmel von Fuhrs Jackett ab. Mit offenem Mund starrte Modo den Arm des Mannes an: Er war aus Metall! Kolben bewegten sich zwischen stählernen Knochen vor und zurück und Dampf wurde aus Löchern in schmalen Eisenplatten gepresst. Als Fuhr wieder ausholte, duckte sich Modo und die Faust des Mannes schlug ein Loch in die Wand. Modo schauderte bei dem Gedanken, was dieser Schlag an seinem Schädel angerichtet hätte.


  Dann packte Fuhr Modo am Nacken und seine metallischen Finger umschlossen seinen Hals.


  »Nein. Aufhören!« Modo keuchte und suchte nach einem Weg, Fuhr abzulenken. Doch Fuhr drückte fester zu und Modo bekam keine Luft mehr.


  »Du hättest dich nicht in unsere Angelegenheiten mischen sollen«, sagte Fuhr.


  In einem letzten Akt der Verzweiflung, stemmte Modo seine Füße gegen die Wand und stürzte sich mit aller Kraft nach vorn, sodass er sich aus Fuhrs Griff lösen konnte. Würgend und hustend fand er sich in der Mitte des Zimmers wieder. Er taumelte, dann rannte er los und warf sich gegen die nächstgelegene Tür. Er hoffte inständig, dass er ausreichend Kraft und Geschwindigkeit hatte, sie einzuschlagen.


  Er traf die Holztür hart mit der Schulter, versehentlich auch mit dem Kopf und hörte ein Knacken, aber die Tür rührte sich nicht. Modo sackte auf dem Boden zusammen, Dunkelheit löschte jeglichen Gedanken aus.
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  Der singende Spatz


  


  Oppie brachte eine Portion Schweinerüssel mit Kartoffelbrei zu Mr Ws Zimmer. Er klopfte und wartete, klopfte noch einmal, aber er erhielt keine Antwort. Gierig verschlang er ein paar Happen Fleisch und stellte den Teller auf dem Boden ab. Das Essen sollte da recht sicher stehen: Der lahme Hund konnte keine Treppen steigen und Oppie hatte hier oben noch nie eine Ratte gesichtet.


  Es war ungewöhnlich, dass Mr W zur Essenszeit abwesend war. Er schien normalerweise nur nachts seiner Arbeit nachzugehen, zumindest hatte Oppie ihn noch nie tagsüber das Zimmer verlassen sehen. Der Nachttopf wurde jeden Abend vor die Tür gestellt. Es zählte ebenfalls zu Oppies Aufgaben, ihn zu leeren. Im Gegensatz zu den meisten anderen Gästen legte Mr W jedoch stets ein paar Pence neben den Topf.


  Abgesehen von dem Extra-Geld, hatte Oppie von Mr W aber auch viele gute Ratschläge durch die geschlossene Tür erhalten. Er hatte dem Jungen gesagt, er sei klug für sein Alter und dass er sein Interesse am Lesen weiterverfolgen sollte, damit später einmal mehr aus ihm würde. Und er hatte außerdem erklärt: »Du könntest auch ein guter Detektiv werden, kleiner Oppie. Du erinnerst mich an mich selbst in jüngeren Jahren. Du hast scharfe Augen und eine schnelle Auffassungsgabe.«


  Oppie gefiel das. Eine schnelle Auffassungsgabe.


  Mr W hatte versprochen, ihm weiter aus Varney, der Vampir vorzulesen. Oppie schauderte bei dem Gedanken, dass eine derartige blutsaugende Kreatur vielleicht tatsächlich existierte. Er warf einen Blick über die Schulter. Mach dich nicht lächerlich, du zitterst ja vor Angst, sagte er zu sich selbst und stapfte die Treppe hinunter. Insgeheim hoffte er aber, dass der Lärm alles abschrecken würde, was da vielleicht im Dunkeln lauerte.


  »Geh nach Hause, Junge«, brummte der Wirt, als Oppie wieder in den Schankraum polterte. »Du bist fertig für heute.«


  Oppie verließ das Pub und trottete im Dunkeln den Gehsteig entlang. Seine Mutter stand wahrscheinlich noch mit einem abgewetzten Korb in der Exeter Street und rief: »Nur ein Pence der Apfel!« Wenn er sich beeilte, würde er sie noch erwischen und sie könnten sich gemeinsam auf den Heimweg machen.


  Er kratzte sich am Kopf, der wegen der Läuse juckte, und tastete dann seine Hosentasche ab, um sich zu vergewissern, dass er den Münzbeutel nicht verloren hatte. Vier Pence für einen ganzen Arbeitstag in der Schenke plus die zwei Pence, die ihm die schöne Dame gegeben hatte. Seine Mutter hatte heute wahrscheinlich dieselbe Summe verdient. Sein Vater aber konnte nichts verdienen, weil ihm irgendeine Krankheit die Kehle hinuntergekrochen war. Jetzt war er zu Hause ans Bett gefesselt, gelb und dünn und jammernd, dass »nur noch ’n hungriges Maul zu stopfen« sei.


  Oppie bog gerade in eine Gasse ein, um eine Abkürzung zu nehmen, als er sich daran erinnerte, was Freunde ihm erzählt hatten: Genau in dieser Gasse war vor einer Woche ein Kind verschwunden. Hatte es Varney, der Vampir, geholt? Der Junge war jünger gewesen als Oppie und hatte wahrscheinlich kurze, langsame Beine. Ich laufe jedem davon, dachte Oppie. Und außerdem gelangte er auf diesem Weg schneller in die Exeter Street. Er verscheuchte eine Katze und lief weiter.


  Plötzlich hörte er Vogelgezwitscher und verlangsamte seine Schritte. Das Tschilpen passte nicht in das düstere Licht zwischen den Häusern mit den geschlossenen Fensterläden. Unzählige Nachttöpfe waren schon in den Abflussgraben geleert worden und der Gestank ließ seine Augen tränen. Er entdeckte etwas silbrig Funkelndes auf einer kaputten, verrosteten Öllampe. Als er näher kam, erkannte er, dass es ein Spatz aus Metall war, der da auf dem Rand der Lampe saß. Es war ein mechanischer Spielzeugvogel, der vor sich hin zwitscherte. Der musste ein Vermögen wert sein! Wenn er ihn verkaufte, könnte seine Familie von dem Geld einen Monat lang leben. Wer hatte ihn bloß hier zurückgelassen, wo ihn irgendein Langfinger einfach mit einem schnellen Griff klauen konnte? Vielleicht war es eine Falle und die Bobbys hatten den Vogel als Köder platziert? Oppie sah sich verstohlen um, entschied, dass er unbeobachtet war, und streckte die Hand nach dem Vogel aus. Doch er griff ins Leere. Der Spatz war davongehüpft. Er stürzte sich nochmals auf das Spielzeug und diesmal flatterte der Vogel auf irgendein Rohr, das aus dem Mauerwerk herausragte.


  »Ich werd nich’ mehr«, flüsterte er und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Der Metallvogel rollte mit seinen lebensechten Augen, verspottete ihn. »Du musst träumen, Oppie.« Er kniff ein Auge zu, als würde er ihn mit einer Waffe anvisieren, machte dann einen Satz und griff hektisch nach dem Vogel.


  Diesmal flatterte der Spatz hoch in die Luft, drehte sich zweimal um sich selbst und landete dann zwei Meter entfernt. Er pickte im Kreis herum, als suchte er nach Körnern, und verschwand schließlich hinter einem Hausvorsprung in der Gasse.


  Oppie flitzte hinterher und entdeckte den Spatz auf einer kaputten Lattenkiste, wo er sich den Schnabel an einem seiner Flügel rieb. Er blickte Oppie an und piepte eindringlich. Was für ein wundersamer Mechanismus trieb ihn an? Als Oppie näher heranrückte, flatterte er bis auf seine Augenhöhe hoch und schwirrte die Gasse hinunter. Oppie begann zu rennen, war nur ein oder zwei Schritte hinter dem glitzernden Vogel und berührte einmal sogar seine metallischen Schwanzfedern mit den Fingerspitzen. Als er in einer Türöffnung verschwand, folgte ihm Oppie, ohne nachzudenken.


  Der Spatz landete auf der ausgestreckten Hand eines Mannes. Oppie blickte zu ihm hoch. Er war gekleidet wie ein Gentleman, mit einem Zylinder und allem, aber er hatte langes, weißes Haar wie der Nikolaus. Seine Haut war bleich.


  »Gefällt dir mein kleiner Vogel?«, fragte er.


  »Ja! Der ist ein echtes Wunderwerk. Ich wollte ihn nich’ stehlen, ehrlich!«


  »Ich glaube dir.« Der alte Mann legte ein Körnchen auf seine Handfläche und der Spatz pickte daran. »Ich bin Dr. Cornelius Hyde und freue mich, ein Prachtexemplar von einem jungen Mann wie dich kennenzulernen.«


  »Ich freue mich auch, Meister.«


  Der Mann griff in die Tasche seines Paletots und holte einen zweiten Spatz hervor, den er auf seine andere Hand setzte. Er tschilpte. »Hättest du gern selbst so einen Vogel?«


  Oppie nickte.


  »Dann komm mit mir.«


  Oppie zögerte. Seine Mutter wollte nicht, dass er mit Fremden mitging. Aber ein eigener Vogel! Vielleicht sogar zwei! Er könnte mit ihnen spielen und sie später zu einem guten Preis verkaufen. Mum würde ihm über den Kopf streichen, ihn umarmen und sagen: »Herzchen, du bist’n guter Junge.«


  Der Mann setzte sich auf jede Schulter einen Vogel, öffnete eine Tür und ging einen Korridor hinunter, während die Spatzen zwitscherten und ihre lebhaften Murmelaugen Oppie hypnotisierten, der sich beeilte, hinterherzulaufen.
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  Ein freundliches Verhör


  


  


  Wwwe.«


  Die kratzige Stimme hallte neben ihm in der Dunkelheit wider. Modo konnte nicht sagen, woher sie kam.


  »Wwwe is …«


  Seine Kehle war völlig ausgedörrt und sein Kopf pochte. Schatten zogen an seinen Augen vorbei, doch es schmerzte zu sehr, sie offen zu halten. Er schloss sie fest.


  »Muunnm. Mère mère. Tut wwwe. Missshis Fiieeenchley, Hilfe. Mir … weh.«


  Ach so. Das war seine eigene Stimme. Er versuchte, seine Lippen zu berühren, konnte aber die Hände nicht bewegen.


  »Du leidest ziemlich«, stellte eine Frauenstimme fest. Sie hatte einen merkwürdigen Akzent. »Möchtest du zu deiner Mutter?«


  Modo öffnete zornig die Augen, doch er wurde von einem grellen Licht geblendet. »Ich … ich habe keine Mutter.«


  »Wie traurig.«


  Ihr Gesicht kam in sein Blickfeld. Es war makellos und blass wie das einer der griechischen Göttinnen auf den Gemälden, die ihm Mrs Finchley gezeigt hatte. Sie hatte kaltblütige blaue Augen und straff geflochtenes rotes Haar. Sie richtete sich auf und trat einige Schritte zurück.


  »Du hast dich selbst ordentlich außer Gefecht gesetzt.«


  Augenblicklich erinnerte sich Modo wieder daran, wie er vor Fuhr fliehen wollte und sich gegen die Tür geworfen hatte. Ab da wusste er nichts mehr. Er versuchte abermals, seine Arme zu heben, und bemerkte dann, dass seine Hand-und Fußgelenke an den massiven Holzstuhl gekettet waren, auf dem er zusammengesackt saß.


  »Du kannst deinem Schutzengel danken, dass du noch am Leben bist«, sagte die Frau und betrachtete ihn prüfend.


  Erschrocken fragte er sich, ob die Verwandlung angehalten hatte. Er war in diesem Zustand noch nie bewusstlos gewesen. Das Blut pochte in seinen Ohren. Er wollte sein Gesicht berühren, konnte jedoch wieder nur an seinen Fesseln rütteln. Seine Augen suchten im Gesichtsausdruck der Frau nach Anzeichen für Ekel oder Abscheu, und als er nichts dergleichen ausmachte, schlussfolgerte er, dass er sich noch nicht zurückverwandelt hatte.


  »Du bist zu neugierig, junger Mann«, erklärte sie. »Neugier wird manch einem zum Verhängnis.« Sie lachte in sich hinein, als hätte sie etwas unglaublich Kluges gesagt.


  Er konnte jetzt die Gaslampe erkennen, deren Licht von Reflektoren aus Blech verstärkt wurde und ihm ins Gesicht strahlte. Sonst sah er niemanden in dem Raum. »W-w-wo bin ich?«, fragte er.


  »Ich stelle hier die Fragen und du antwortest«, erwiderte sie. »Ich bin Miss Hakkandottir. Jetzt kennst du meinen Namen, nenn mir deinen.«


  »Mo… Mr Peterkin. Robert Peterkin. Was wollen Sie von mir?«


  Metall blitzte auf und ein Schmerz schoss durch seine rechte Wange. Er schrie und rüttelte erneut an den Fesseln.


  »Ich stelle die Fragen, du antwortest. Das ist eine simple Abmachung. Verstehst du?«


  Modo nickte, Blut rann über sein Gesicht. Auf seinem weißen Ärmel waren rote Spritzer.


  »Nun, Mr Peterkin. Unter anderen Umständen wäre ich geduldiger, vielleicht sogar gastfreundlich, aber dafür ist keine Zeit. Du hast dich in unsere Organisation eingeschlichen, also sag mir: In wessen Diensten stehst du?«


  Er konnte nicht von Miss Featherstone erzählen. Wahrscheinlich wusste sie wenig bis gar nichts darüber, was es mit der Gesellschaft in Wahrheit auf sich hatte, und Modo war sich sicher, dass man ihr Leid zufügen würde.


  Er fuhr mit der Zunge, die rau wie Sandpapier war, über die Innenseiten seines Mundes. Schweiß stand ihm auf der Stirn. »Der Onkel«, antwortete er, »eines ihrer Mitglieder. Von …« Er überlegte angestrengt, welche Namen noch auf der Liste gestanden hatten. Mr Socrates hatte ihn unerbittlich darauf getrimmt, sich Dinge einzuprägen, und dennoch versagte er hier.


  »Sachsen-Romburg«, erklärte er.


  »Sachsen-Coburg«, verbesserte ihn die Frau. Sie blickte ihn forschend an und legte ihren Kopf auf die Seite, was sie noch hübscher aussehen ließ – bis auf ihre Augen, die an ein Reptil erinnerten. Sie blinzelte selten, was Modo am meisten irritierte. »Aber du hast zunächst nach Mr Featherstone gefragt. Lügst du mich an?«


  Modo schüttelte schnell den Kopf und zuckte schon, weil er mit einem weiteren Schlag rechnete. »Nein. Nein, ich habe nur versucht, Sie auf eine falsche Fährte zu lenken, was meinen Auftraggeber angeht. Das war alles.«


  »Woher wusstest du, dass Mr Featherstone ein Mitglied unserer Gesellschaft ist?«


  »Mr Sachsen-Coburg ist einer seiner Freunde, jedenfalls habe ich das angenommen.«


  Sie starrte ihm mit glühendem Blick in die Augen. »Das Königshaus hat dich also beauftragt?«


  »Ja, ein Onkel. Renald. Er ist überängstlich, wie er selbst zugibt.«


  »Der Name sagt mir nichts. Und ich kenne sie alle.«


  »Er lebt in Bonn.«


  Sie klopfte sich mit dem Finger auf die Wange. Modo schüttelte ungläubig den Kopf und blickte erneut hin. War das möglich? Ihre Hand schien aus Metall zu bestehen. Die Finger waren so gearbeitet, dass sie gekrümmt und bewegt werden konnten, als wären sie aus Fleisch und Knochen. Sie blickte ihren Finger an. Mit einem Schlick fuhr sie plötzlich einen rasierklingenscharfen Nagel aus. Er wirkte lang genug, um seine Kehle aufzuschlitzen.


  »Du sagst nicht die Wahrheit.«


  Sie kam näher. Modo versuchte, wegzurücken, und strengte sich so sehr an, die Fesseln zu sprengen, dass er spürte, wie eine Ader auf seiner Stirn hervortrat. Die Kratzspuren auf seiner Wange brannten.


  Ihre Metallhand streifte leicht über seine Wange. Spinnenartig. Die Spitzen ihrer Fingernägel waren kalt. Dünne Klaviersaitendrähte verbanden ihr Handgelenk mit dem Fleisch ihres Unterarms.


  »Es ist unklug, mich anzulügen«, sagte sie sanft. Sie richtete ihren Zeigefinger auf sein linkes Auge und Modo presste sich gegen die Stuhllehne, um vor ihr auszuweichen. »Ich muss wissen, warum du dich für Sachsen-Coburg interessierst. Wer schickt dich?«


  »Ich – ich weiß nicht«, wimmerte Modo. »Ich nehme nur Ermittlungsaufträge per Post an. Ich … ich treffe meine Kunden nie persönlich.«


  Ihr Finger war kaum mehr als einen Zentimeter von seinem Auge entfernt und Modo wusste nicht, ob der Nagel noch ausgefahren war. Jetzt drückte sie die Spitze gegen seinen Augapfel.


  Modo entfuhr ein schmerzerfülltes Ächzen. »Stopp! Tun Sie das nicht! Nein!« Er stieß die Worte hervor. Würde sein Auge aufplatzen? Er dachte an ein Ei, aus dem der Dotter auslief. »Bitte! Bitte! Ich sage Ihnen alles!«


  »Wie verständigst du dich mit deinen Auftraggebern?«


  »Wie schon gesagt, mittels Briefen.«


  »Wann rechnest du damit, dass sie dich wieder kontaktieren?« Bei jedem Wort erhöhte sie den Druck auf sein Auge.


  »Aaah! Morgen. Morgen! Man wird einen Brief für mich hinterlegen.«


  »Wo?«


  »Im … im Red Horn. Zimmer – aaah – drei.« Er war überrascht, wie gut er sogar lügen konnte, wenn Schmerzen ihm den Verstand vernebelten. »Bitte, nicht. Mein Auge. Mein Auge!«


  »Es ist ein schönes Auge«, erwiderte sie. »Es wäre ein Jammer, es blenden zu müssen.«


  Sie zog ihren Finger zurück. Modo sog Luft ein wie ein Blasebalg, füllte seine Lungen, als hätte er seit Wochen nicht geatmet. Sein Blick trübte sich, er konnte die Tränen nicht zurückhalten. Er wollte weinen und auf seine Peinigerin einschlagen.


  »Was hast du herausgefunden?«, fragte sie.


  Er blinzelte so lange, bis er etwas deutlicher sehen konnte. »Dass ich in mein Cottage auf dem Land zurückkehren und die Detektivarbeit an den Nagel hängen sollte.«


  Sie lachte. »Selbst in einer aussichtslosen Lage verlierst du nicht den Humor. Wie heldenhaft. Was ich meinte, war: Was hast du über uns herausgefunden?«


  »Nur dass es eine Wissenschaftsgesellschaft ist. Das ist alles. Ich stand ganz am Anfang meiner Nachforschungen. Mein Auftraggeber bat mich, die Aktivitäten der Gruppe zu beobachten und mir darüber Aufzeichnungen zu machen.«


  Er blinzelte noch ein paar Tränen weg, kniff das linke Auge zu und nutzte nur das unversehrte Auge. Sie wirkte beunruhigt und erstaunlicherweise sogar ein wenig erschrocken.


  »Fühlst du dich nicht gut?«, fragte sie.


  Er wollte schreien: Was denkst du denn, du Hexe! Du hast mir beinahe das Auge ausgestochen! Stattdessen entgegnete er ruhig: »Ich verstehe nicht?«


  »Du hast Flecken auf der Haut und dein Gesicht scheint anzuschwellen.«


  Modo spürte, wie seine Knochen sich langsam verschoben, die Muskeln allmählich schlaff wurden. Er konnte sie nicht länger kontrollieren. Das war schon immer so gewesen: Nach ein paar Stunden weigerten sich seine Muskeln, in der fremden Form zu bleiben. Diesmal hatten Schmerzen und Erschöpfung den Vorgang beschleunigt.


  Er hustete Schleim aus und als er bemerkte, dass die Frau erschrocken reagierte, tat er es gleich noch einmal, nur lauter. Um die Wirkung noch zu verstärken, würgte er an seinem Speichel und ließ seine Zunge heraushängen.


  »Du bist krank«, stellte sie fest und wich zurück. Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Westentasche und wischte sich die Hand ab. »Was hast du für eine Krankheit?«


  »Nichts weiter«, flüsterte Modo. »Nur einen Husten. Ich bin seit ein paar Tagen nicht ganz auf dem Damm. Es ist nicht die Schwindsucht, falls Sie das denken.«


  Auf ihrem bisher völlig gelassenen Gesicht machte sich jetzt ein sehr unbehaglicher Ausdruck breit. Modo spuckte einen Mundvoll Schleim aus und sie machte einen Satz zurück. Er musste fast grinsen, jetzt war er im Vorteil. Darauf hatte ihn Mr Socrates getrimmt: Finde die Schwäche deines Gegners und mach sie dir zunutze. Modo hustete abermals.


  Hakkandottir wich bis zur Tür zurück und klopfte mit ihrer Metallhand daran.


  Die Tür öffnete sich und Fuhr trat mit zischenden Gelenken ein. Der Foxhound trottete hinter ihm her. In den intelligenten Augen des Hundes flackerte etwas Wildes und auf seinem Schädel spiegelte sich das Licht. Erst nachdem er dreimal geblinzelt hatte, konnte Modo klar erkennen, dass der Kopf aus Metall geformt war. Wie war das möglich?


  Fuhrs kalter Blick glitt über Modo hinweg und blieb an Hakkandottir hängen. »Er lebt noch.«


  »Noch, ja. Sein Wissen über unsere Operation scheint begrenzt zu sein.«


  »Ich könnte ihn befragen, wenn Sie das wünschen.«


  Modo drehte es den Magen um.


  Hakkandottir schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist nur ein kleines Rädchen. Allerdings ist sein Interesse an Featherstone und insbesondere an Sachsen-Coburg beunruhigend. Peterkin weiß vielleicht nicht viel, aber ich vermute, seine Auftraggeber sind sehr viel besser informiert. Wir müssen schneller vorgehen. Ist die Verlegung abgeschlossen?«


  »Ja. Den Versuchspersonen wurde das Laudanum verabreicht und man hat sie auf die untere Station gebracht.«


  »Dann sind wir hier fertig. Sie erhalten bald ihre abschließende Dosis.«


  Fuhrs Arm zischte, als er auf Modo deutete. »Was ist mit ihm?«


  Hakkandottir zuckte mit den Schultern. »Er ist jetzt wertlos, ebenso wie dieses Haus.« Sie schnippte mit ihrer Metallhand die Öllampe vom Tisch und sofort loderten die Flammen über den Fußboden. Fuhr, der Hund und Hakkandottir gingen durch die Tür und schlossen sie hinter sich, ohne sich noch einmal umzublicken.


  Flammenzungen tanzten um Modo. Das polierte Hartholz entzündete sich rasend schnell. Modo kämpfte gegen die Ketten und kickte mit den Füßen, um von dem Holzstuhl loszukommen. Tharpa hatte ihm nicht beigebracht, was er in einer solchen Situation tun sollte.


  


  


  


  11


  


  Die Wolfskrankheit


  


  


  An demselben Abend traf ein Brief im Langham-Hotel ein und wurde unter der Tür des Zimmers 443 hindurchgeschoben. Octavia Milkweed runzelte die Stirn, legte den zerfledderten Band von Frankenstein auf den Lesetisch und hob das Schreiben auf. Sie las es, lernte den Inhalt auswendig, zündete es dann an der Kerze an und ließ das Papier im Messingwaschbecken verbrennen. Sie drehte den Wasserhahn auf und spülte die Asche den Abfluss hinunter.


  Nachdem sie sich das Rouge von den Wangen geschrubbt hatte, zog sie sich schäbige graue Kleidung an und stopfte ihr Haar unter eine schlichte Haube. Wenn sie sich im Hotel in diesem Aufzug zeigte, würde ein Portier sie nach draußen in die Gosse werfen. Octavia schob die schweren Vorhänge zur Seite und trat durch das bodentiefe Fenster auf den sehr schmalen französischen Balkon hinaus. Ein Zimmer im vierten Stock war für diese Art von Arbeitseinsätzen keine kluge Wahl gewesen, aber zumindest ging das Zimmer zur Bond Street hinaus, die viel weniger geschäftig war als die Regent Street, vor allem um diese Uhrzeit, wenn die Büroangestellten schon nach Hause gegangen waren. Sie kletterte mühelos nach unten und sprang auf den Boden. Während sie die Bond Street entlangging, las sie vor ihrem inneren Auge nochmals den Brief. Er war klar und präzise formuliert. Sie nahm an, dass Schreiben dieser Art an Agenten überall in der Stadt geschickt wurden – sogar überall in England und in anderen Regionen der Welt. Jedem Rädchen der Organisation wurde seine Aufgabe zugewiesen. Bei dem Gedanken an die Größe der Organisation konnte einem schwindlig werden. Vielleicht war sie aber auch die einzige Agentin, die in dieser Nacht unterwegs war.


  Nein, das ganz sicher nicht. Sie vermutete, dass Mr Wellington ebenfalls gerade, ohne es zu wissen, dabei war, den Interessen der Organisation zu dienen. Im Laufe des Tages waren ihre Gedanken des Öfteren zu ihm abgeschweift. Seine Stimme hatte jung geklungen. Sie hatte bislang nur zwei weitere Agenten kennengelernt und beide waren behäbige alte Spinnen gewesen.


  Mr Wellington hatte einen gedämpften Tonfall und in seiner Stimme schwang etwas Sanftes mit, das sie berührt hatte. Und er klang nicht verbittert.


  Sie fragte sich, wie er wohl aussah. Sie stellte ihn sich mit einem Backenbart vor und musste lachen. Nein, so etwas trugen Seeleute oder alte Männer. Vielleicht eher gepflegtes kurzes Haar, leicht gewellt, und eine gerade, schmale Nase?


  Als Octavia noch im Waisenhaus lebte, hatte sie oft davon geträumt, dass ein Mann kommen und sie retten würde. »Ich bin dein Vater«, würde er sagen, »und mein Schiff ist untergegangen. Deshalb bist du hier im Waisenhaus. Aber jetzt bringe ich dich nach Hause.« Oder er war der reiche Onkel. Als sie älter wurde, hoffte sie auf einen jungen Prinzen und sie malte ihn sich so oft aus, dass sie sein Gesicht deutlich vor sich sah. Letztlich kam niemand, um sie zu holen. Also verließ sie das Waisenhaus eines Tages auf eigene Faust und begann, sich als Taschendiebin durchzuschlagen.


  Sie konnte nicht anders, als sich Mr W als den jungen Prinzen vorzustellen, von dem sie als Kind geträumt hatte. Du bist eine Närrin, Octavia. Sie lachte. Mr Wellington konnte ebenso gut hässlich wie Old Taff sein, der Alte, der ihr beigebracht hatte, auf der Straße zu überleben. Nebenbei bemerkt, hatte es bereits einen Prinzen in ihrem Leben gegeben: Taffs »Adoptivsohn« Garret. Er war dem großen Bruder, den sie nie hatte, sehr nahegekommen. Doch der Gedanke an ihn machte sie traurig und so schob sie das Bild von seinen dunklen Haaren und Augen beiseite.


  Octavia ging auf die Breckham Moral and Industrial School zu, ein ehemaliges Gefängnis, das zu einem Waisenhaus umfunktioniert worden war, in dem die Kinder auch eine Berufsausbildung erhielten. Der Anblick erinnerte sie an Lady Cotterels Waisenhaus, wo man versucht hatte, sie mit dem Rohrstock zu formen. Sie hatte die Erzieherinnen dort gehasst – und umgekehrt.


  Aber egal. Jetzt war sie wie ein Hausmädchen gekleidet, das im Dienste irgendeiner imaginären Dame stand. Und das hier war auch nicht Lady Cotterels Waisenhaus. Diese Einrichtung leistete gute Arbeit, indem sie junge Mädchen ausbildete und nach Kanada oder Australien zum Arbeiten schickte.


  Sie betätigte den Türklopfer und der Klang hallte in der Nacht wider. Im Haus näherten sich leise Schritte der Tür. Sie wurde geöffnet und ein junges Mädchen in einem schwarzen Kleid sah sie an.


  »Was woll’n Sie?«, nuschelte es. Doch noch bevor Octavia antworten konnte, tauchte ein Besen hinter dem Mädchen auf und landete mit einem heftigen Schlag auf seinem Kopf.


  Aus dem dunklen Korridor rügte eine heisere, müde Stimme: »Es heißt ›Guten Abend‹, wenn du nach achtzehn Uhr die Tür öffnest. Das ist eine höfliche Begrüßung. Wie oft muss ich dir das noch sagen?« Eine Hand kniff das Mädchen, das sich duckte, fest ins Ohr und riss es von der Tür weg. »Geh ins Bett!«


  Das Waisenmädchen rannte den Korridor hinunter und hielt sich schluchzend das Ohr. Eine alte Frau in einem braunen Kleid trat aus dem Schatten hervor. »Guten Abend. Wie kann ich Ihnen helfen?« Das Haus – oder die Frau – verströmte einen Dunst von gekochtem Kohl. Octavia hasste diesen Geruch. Kohl war das Einzige, was es bei Lady Cotterel zum Frühstück, Mittag-und Abendessen gegeben hatte.


  »Sind Sie die Heimleiterin?«


  »Ja. Die Uhr hat bereits halb zehn geschlagen. Fast alle im Haus schlafen schon.«


  »Ich wurde geschickt, um mich nach einer möglichen Kandidatin für die Dienste von Lady Mordray zu erkundigen. Ich habe die Anweisungen meiner Dienstherrin nicht hinterfragt.«


  »Aha, gut. Sie zählen also zur wohlerzogenen, gehorsamen Sorte …«, antwortete die Frau und drehte den Kopf, damit ihre Stimme bis ans Ende des Korridors zu hören war, »ganz anders als manch eine in diesem Haus.«


  Die Frau erinnerte Octavia ein wenig an Lady Cotterel. Bis vor wenigen Jahren war Octavia dem Mädchen, das die Tür geöffnet hatte, sehr ähnlich gewesen. Sie verspürte einen kurzen Stich im Herzen.


  »Nun, wegen welcher Kandidatin sind Sie gekommen?«


  »Meine Herrin sagte, sie wünsche, Genaueres über Ester McGravin zu erfahren.«


  Die Frau zog eine Augenbraue hoch, fuhr sich dann mit der Zunge über die Lippen und zeigte dabei ihre falschen Zähne aus Holz.


  »Ester ist erkrankt.«


  »Krank? Meine Herrin wird nicht erfreut sein, das zu hören. Sie benötigt umgehend einen Ersatz.«


  »Ich habe andere Mädchen hier, die in ihrer Ausbildung schon sehr viel weiter sind.«


  »Mylady hat auf Ester McGravin bestanden. Welche Krankheit hat das Kind denn?«


  »Ein Fieber. Sie wird zweifelsohne in wenigen Tagen wieder gesund sein. Bitte suchen Sie uns das nächste Mal mit ihrer Anfrage tagsüber auf. Das wäre eine passendere Zeit.«


  Octavia nickte. »Ich werde Lady Mordray Bericht erstatten und wiederkommen, falls sie es wünscht.«


  Die alte Gouvernante schloss mit einem dumpfen Schlag die Tür und Octavia trat auf die Straße zurück und grübelte über ihren Auftrag. In dem Brief hatte klar gestanden, sie müsse unverzüglich Ester McGravin persönlich treffen und sich ein Bild von ihrem Zustand machen und insbesondere – man stelle sich vor – vom Aussehen ihrer Schultern. Über Ester wusste sie nur, dass ihr Haar rot und sie zehn Jahre alt war.


  Octavia ging bis zur nächsten Straßenecke und schaute in alle Richtungen, um sicherzugehen, dass niemand sie beobachtete. Dann bog sie um die Ecke und entdeckte eine Gasse, die zur Rückseite des Waisenhauses führte. Sie verbarg sich hinter einem Busch. Normalerweise würde sie ein Haus tagelang observieren und die Gewohnheiten der Bewohner studieren, bevor sie irgendwo einbrach. Old Taff hatte ihr das beigebracht. Aber so viel Zeit hatte sie diesmal nicht.


  Nur ein Licht brannte in dem Gebäude. Also wählte sie ein Fenster der Hauptetage, das weit davon entfernt lag. Sie klomm lautlos empor und zerrte mit Gewalt am Rahmen. Das Fenster öffnete sich quietschend. Octavia steckte ihren Kopf in den Raum und lauschte. Sie hörte jemanden schnarchen, dann einige tiefe Atemzüge und wieder Schnarchen. Ein Bettgestell aus Metall glänzte im fahlen Mondlicht. Leise kletterte sie auf das Fensterbrett und senkte langsam ihre Füße auf den Boden im Inneren, während sie darauf wartete, dass ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnten. Bald konnte sie drei Betten ausmachen, in denen jeweils drei Mädchen lagen, wie die Sardinen zusammengepfercht. Warum ein weiteres Bett kaufen, wenn man mehrere Kinder in eins stopfen konnte. Sie erinnerte sich an diese Zeiten nur allzu gut. Ein Mädchen schnarchte laut. Octavia war dankbar dafür. Das würde die Geräusche übertönen, die sie selbst verursachte. Sie schlich über den Holzfußboden, der missmutig knarrte, zur Tür, öffnete sie und spähte in den Gang.


  »Was woll’n Sie ’n hier?«, fragte eine dünne Stimme hinter ihr im Zimmer.


  Octavia erstarrte.


  »Miss. Miss. Was woll’n Sie hier?« Das Mädchen, das Octavia die Haustür geöffnet hatte, saß aufrecht im Bett und rieb sich die Augen.


  »Ich führe eine Inspektion durch«, flüsterte Octavia und trat an das Bett des Mädchens. »Schlaf weiter.«


  »Kann nich’ schlafen. Mein Ohr tut mir weh. Was suchen Sie denn?«


  »Ich bin hier, um Ester McGravin zu sehen.«


  Das Mädchen runzelte die Stirn. »Ester? Warum?«


  »Weil wir verdammt gute Freundinnen sind.« Octavia fiel es nicht schwer, in ihre frühere Sprache zurückzufallen.


  Das Mädchen blinzelte. »Freundinnen? Und Sie wollen se hier rausholen, bevor se aufs Schiff nach Australien muss oder schlimmer?«


  »Na, sicher doch! Hast du ’ne Ahnung, wo sie se versteckt haben?«


  »Ester hat die Wolfskrankheit.« Das Mädchen sagte das, als wäre damit die Frage umfassend beantwortet.


  »Die Wolfskrankheit?«


  »Ja. Sie heult und bellt. Sie is’ nur los, um Eier zu holen, und war zwei Wochen weg. Dann is’ se wieder aufgetaucht und war ganz haarig. Sie hat die Wolfskrankheit.«


  »Ich verstehe. Ich will immer noch gern wissen, wo sie jetzt ist. Wir sind schon lange Freundinnen.«


  »Im Keller, wo die bösen Mädchen hinkommen.«


  »Wie komme ich da hin?«


  »Ich zeig es Ihnen.«


  Das Mädchen wieselte an Octavia vorbei und schlich auf Zehenspitzen den Korridor hinunter. Octavia blickte prüfend in beide Richtungen und folgte ihr. Sie bogen um eine Ecke, dann um eine weitere und schließlich blieb das Mädchen vor einer Holzlattentür stehen.


  »Ich geh da nich’ mit runter.«


  Octavia beugte sich hinunter und küsste das Mädchen auf die Stirn.


  »Wofür das denn?«


  »Danke. Du solltest jetzt zusehen, dass du etwas Schlaf bekommst.«


  Aber das Mädchen rührte sich nicht und beobachtete, wie Octavia mit Mühe die große Tür aufzog und sich die Treppe hinuntertastete. Es war dunkel und in der Luft lag ein so übler Geruch, dass sie sich die Nase zuhalten musste. Vielleicht war das hier früher einmal eine Klärgrube gewesen, bevor man die Kanalisation unter der Stadt angelegt hatte.


  In der hinteren Ecke des Raums schimmerte ein gespenstisches blaues Licht hinter einem schwarzen Vorhang hervor. Der Weg dorthin war versperrt mit kaputten Stühlen, alten Kleidern, einem Kohlehaufen sowie Töpfen und Pfannen. Der Kellerboden war erdig und feucht. Sie musste aufpassen, um nicht auszurutschen. Vorsichtig bewegte sie sich durch den Raum, stieg über einen Haufen Ziegel und schlängelte sich zwischen anderem Gerümpel hindurch, bis sie vor dem Vorhang stand. Sie zog ihn beiseite – und es verschlug ihr den Atem.


  Vor ihr lag – an Armen und Beinen gefesselt – ein junges Mädchen mit roten Haaren auf einem Eichentisch. Ester. Die Öllampe, die von der Decke herabhing, warf so viele Schatten, dass sie auf den ersten Blick wie ein ganz normales Kind wirkte, doch als Octavia in dem trüben Licht genauer hinsah, erkannte sie, dass ihr Gesicht unnatürlich lang war, ihre Nase flach und breit und um sie herum lagen Haarbüschel auf dem Tisch, die ihr ausgefallen waren. Ihre muskulösen Arme und Beine waren mit einem rötlichen Flaum überzogen. Sie trug eine Gamaschenhose, die zerfetzt war, als wäre sie über spitze Steine gekrochen, und ihre schmutzigen Füße waren deformiert.


  Wolfskrankheit. Jetzt verstand Octavia, was das kleine Mädchen gemeint hatte. Wie in dem Brief gefordert, prägte sie sich sämtliche Einzelheiten ein und untersuchte gewissenhaft die Schultern. Da war tatsächlich irgendetwas Merkwürdiges. Sie beugte sich tiefer über das Mädchen. Aus jeder Schulter ragte ein großer, glänzender Eisenbolzen hervor, der sich durch Esters Kleid bohrte und fast bis zum Ohr reichte. Octavia zog den Stoff an den Löchern beiseite und entdeckte zu beiden Seiten der Bolzen frische Nähte in der Haut.


  Octavias Magen revoltierte. Sie hatte viele grauenvolle Dinge in ihrem jungen Leben gesehen, aber bei diesem Anblick brauchte sie länger als gewöhnlich, um ihre Fassung wiederzugewinnen.


  Wer sollte einem kleinen Mädchen so etwas antun? Die Heimleiterin? Führte sie irgendwelche abscheulichen Experimente durch? Wenn das stimmte, dann zählten wichtige Leute zu ihren Freunden, denn hierfür benötigte man einen Chirurgen. Octavia hatte Gerüchte gehört, dass Straßenkinder verschwanden. Vielleicht war die Leiterin des Waisenhauses irgendwie in die Sache verwickelt. Oder sie hatte Ester in diesem Wolfszustand gefunden und wollte ihre Investition nicht verlieren? Und hatte sie deshalb festgebunden, in der Hoffnung, die Krankheit werde vergehen und Ester könne zum normalen Leben im Waisenhaus zurückkehren. Aber wofür um alles in der Welt waren bloß diese Bolzen in den Schultern?


  Ester lag wie tot auf dem Tisch. Octavia streckte langsam die Hand aus und berührte einen der Bolzen. Das Metall war kalt. Ester entfuhr ein Klagelaut, es klang wie ein dunkles Aufheulen. Octavia fielen an den Armen und Beinen Spuren von den Fesseln auf, verschorfte Stellen und nässende Wunden. Sie lag hier schon seit einigen Tagen. Octavia überlegte, ob sie versuchen sollte, das Mädchen zu wecken, aber in dem Brief war sie nur um ihre Beobachtungen gebeten worden.


  Gerade als sie sich zum Gehen anschickte, schlug Ester die Augen auf. Sie blickte wild um sich, bis sie Octavia bemerkte.


  »W-wer, wer bist du?«, fragte sie mit rauer Stimme.


  »Ich bin … eine Freundin.«


  »Arme tun weh. Mach mich los.«


  Der Befehl hatte gelautet, ihren Zustand zu überprüfen. Nichts weiter. Nun ja, das kann ich auch tun, während ich sie zu einem Arzt bringe, dachte Octavia. Das Kinderkrankenhaus lag nicht allzu weit entfernt und sie hatte genügend Geld für eine Droschke bei sich. Das wäre nicht wirklich eine Missachtung der Befehle.


  »Alles tut weh. So weh«, flüsterte Ester. »Muss zurück nach Orlando.«


  »Orlando? Wo ist das?«


  »Heim. In Sicherheit. Trinken.«


  Sie war völlig übergeschnappt! Die Ärzte würden wissen, was zu tun war. Ihrer Intuition folgend, durchsuchte Octavia das Durcheinander auf mehreren Tischen, schob Nägel, eine kaputte Puppe und ein Tongefäß beiseite, bis sie tatsächlich einen Schlüssel fand. Sie steckte ihn in das Schloss der Fessel am linken Fuß und er ließ sich drehen. Ester bewegte ihr Bein ganz langsam. Schnell hatte Octavia alle Fesseln gelöst. Ester rollte sich auf die Seite und stöhnte. Es war praktisch unmöglich, sie nach draußen zu tragen. Geschwächt wie sie war, würde sie schwer sein wie ein toter Körper.


  »Ich helfe dir«, erklärte Octavia. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als es zu versuchen. »Ganz in der Nähe gibt es ein Krankenhaus. Leg deinen Arm um meine Schulter.«


  Unerwartet kraftvoll und flink schwang das Mädchen sich plötzlich auf die Füße und stieß Octavia beiseite, sodass sie stürzte.


  »Fass mich nicht an! Das sagt die Stimme.«


  Octavia rieb sich den Kopf, während sie sich wieder aufrappelte. Verblüfft stellte sie fest, dass sie durch den halben Raum geflogen war. Sie machte einen Schritt auf Ester zu, aber bevor sie das Mädchen packen konnte, hatte es ihr bereits einen Kopfstoß in die Rippen versetzt und sie ging abermals zu Boden. Das Poltern von Schritten war aus dem Stockwerk über ihnen zu hören, dann folgte ein Schrei. Die Heimleiterin musste etwas gemerkt haben!


  Ester schüttelte den Kopf und presste die Hände auf die Schläfen. »Die Stimmen! Muss zurück nach Orlando.« Dann stürmte sie die Treppe hoch.


  Ein Kind schrie und Octavia erinnerte sich an das kleine Mädchen, das sie oben im Korridor zurückgelassen hatte. Sie nahm drei Stufen auf einmal und fand die Kleine inmitten von Glasscherben als zitterndes Häufchen auf dem Boden. Das Fenster über ihr war zerbrochen. Die Vorhänge bauschten sich in dem Luftzug.


  »Beweg dich nicht!«, befahl Octavia. »Du schneidest dir sonst die Füße an dem Glas.«


  »Was geht hier vor?« Die Silhouette der Heimleiterin tauchte am hinteren Ende des Korridors auf.


  Octavia strich dem Mädchen über den Kopf, dann folgte sie Ester durch das kaputte Fenster.
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  Feuer!


  


  


  Modo hustete und atmete krampfhaft ein, aber statt Luft sog er nur Rauch ein. Sein Herz hämmerte. Sein Körper glitt zurück in seine natürliche Gestalt, dabei wurden seine Handgelenke kräftiger und drückten gegen die Fesseln. Er riss einen Arm ruckartig vom Stuhl weg in der Hoffnung, das Metall oder die Armlehne würde brechen, aber er war zu geschwächt.


  Er dachte an Mrs Finchley. Wenn sie nur kommen und ihn retten würde! Und er wünschte, Tharpa wäre da. Jetzt. Tharpa würde ihn von den Fesseln befreien und nach draußen tragen.


  Ich werde sterben!, dachte er. Sie würden nie erfahren, was mit ihm geschehen war. Nachdem er diesen Gedanken einmal zugelassen hatte, dröhnte er wieder und wieder in seinem Kopf: Ich werde sterben, ich werde sterben, sterben, sterben.


  Er sog mehr Rauch ein und hustete heftig. Er würde tatsächlich sterben, wenn er diesem Gedanken weiter Raum gab. So dumm war er doch nicht! Tharpa hatte ihm beigebracht, Schlösser zu knacken und sich aus Fesselungen zu befreien, allerdings waren hier seine Hände getrennt voneinander festgekettet. Der Umfang seiner Handgelenke hatte mittlerweile so zugenommen, dass das Metall ihm ins Fleisch schnitt. Abermals schüttelte ihn ein heftiger Hustenanfall. Das dunkle Haar, das er sich hatte wachsen lassen, fiel büschelweise aus und verbrannte knisternd auf dem Boden. Schweiß rann ihm über die Stirn. Er würde Mr Socrates’ Prüfung nicht bestehen.


  Es tut mir leid, Mr Socrates! Es tut mir leid!


  »Du ungezogener Bengel.«


  Modos Herz machte einen Sprung. »Mrs Finchley?«, fragte er stöhnend in den Rauch hinein. Nein, sie war nicht da. Sein Gehirn war verwirrt. Da kam ihm eine der Begebenheiten in den Sinn, als Mrs Finchley ihn Bengel genannt hatte. Sie hatte ein Glas mit Keksen auf das höchste Bücherregal in seinem Zimmer gestellt und war überzeugt, dass Modo es da nicht erreichen konnte. Aber er war den Türrahmen hochgeklettert, hatte nach dem Gefäß gegriffen und war behände wieder auf dem Boden gelandet. Als er jedoch triumphierend den Deckel abnahm, musste er feststellen, dass seine Hand nicht durch die Öffnung passte. Da kam ihm ein Geistesblitz: Er ließ seine Hand schrumpfen, steckte sie in das Glas und schnappte sich einen Keks. Vor lauter Freude verlor er die Kontrolle über seine verwandelte Hand, sie schnellte zurück in ihre knollenartige Form und steckte in dem Glas fest. So fand ihn Mrs Finchley.


  »Ach, Modo, du ungezogener Bengel«, sagte sie und gluckste auf ihre sanfte, freundliche Art. »Du musst dich schon selbst daraus befreien. Ich zerschlage nicht mein schönstes Glas.« Dann fügte sie hinzu: »Weißt du, Modo, du hättest es auch einfach umdrehen und die Kekse herausschütten können.«


  Ein erneuter Hustenanfall und Würgereiz unterbrach seine Träumerei. Keine Luft. Er fiel vornüber und rechnete damit, das Bewusstsein zu verlieren. Da erinnerte er sich, dass Rauch in die Höhe stieg. Also senkte er seinen Kopf weiter, steckte ihn zwischen die Knie und atmete mehrmals verzweifelt ein.


  Und in eben diesem Moment fiel der Groschen: das Keksglas! Das war die Lösung. So konnte er es schaffen. Und zwar gleich. Die Verwandlung nahm ihren Anfang in seiner Vorstellung, indem er seine Hand kleiner und schmaler entwarf. Ein so heftiger Husten schüttelte ihn, dass er meinte, er müsse Blut spucken. Er zwang sich, einige Augenblicke lang die Luft anzuhalten, um nicht mehr zu husten, und konzentrierte sich erneut auf die Verwandlung seiner rechten Hand.


  Das Handgelenk schrumpfte. Seine Knochen waren jetzt dicht aneinandergepresst und das Fleisch zog sich zusammen. Er benötigte dringend Luft, aber wenn er jetzt einatmete, müsste er wieder husten, und dann wäre er erledigt. Er zog seine Hand so kräftig wie möglich aus der Fessel.


  »Ich werde hier nicht sterben!« Er wollte Mrs Finchley wiedersehen und Mr Socrates und Tharpa. Und Miss Featherstone. Es überraschte Modo, dass ihm ihr Gesicht in den Sinn kam, aber es verlieh ihm zusätzliche Kraft. Die Metallfessel riss zwar ein Stück Haut fort, doch seine Hand war endlich frei. In seiner Not sog er den Rauch tief in die Lunge. Röchelnd und hustend fasste er sich an die Kehle. Die Flammen waren so nah, dass sie an seinen Füßen leckten.


  »Nein!«, schrie er. »Ihr bekommt mich nicht!«


  Er hämmerte mit der Faust auf die linke Armlehne ein, bis sie zersplitterte und die Kette lose von der linken Hand herabbaumelte.


  Modo konnte nur mit seinem etwas größeren Auge klar sehen, das andere schmerzte noch zu sehr von dem Stich, den ihm Miss Hakkandottir mit ihrem Fingernagel zugefügt hatte. Beim Aufstehen hob Modo den Stuhl an, sodass die Fesseln von den Stuhlbeinen herabglitten. Seine Füße waren aneinandergekettet, doch er konnte zumindest kleine, unbeholfene Schritte machen. Die Hitze versengte sein Haar und Funken fielen auf seine Kleidung, die er mit Schlägen auslöschen musste.


  Mit letzter Kraft taumelte er durch die Flammen, zertrümmerte mit der Schulter die Tür und wankte in die Bibliothek, wo er über einen Stuhl stolperte und der Länge nach hinfiel. In den Bücherregalen vor ihm loderte bereits das Feuer. Links von sich machte er ein rechteckiges mattes Lichtfeld aus. Das Fenster! Er griff nach einem Polsterhocker, warf ihn durch die Scheibe und sprang hinterher, wobei die spitzen Glasreste seine glimmende Kleidung und ledrige Haut aufschlitzten. Als er im taubenetzten Gras landete, rollte und zappelte er hin und her, bis er sicher war, dass alle Flammen gelöscht waren.


  Luft. Reine, frische Luft. Er keuchte und röchelte, spuckte Asche aus und atmete tief ein und noch einmal. Neben ihm brannte das Haus lichterloh.


  Modo lag schwer atmend im Gras. Als er sich mit dem Ärmel über das Gesicht wischen wollte, bemerkte er, dass er brannte. Fieberhaft schlug er den Arm auf den Boden, bis die Flammen gelöscht waren.


  »Feuer! Feuer!«, schrie ein Mann. »Das Munsen-Haus brennt. Ruft die Feuerwehr!«


  Kurz darauf hörte Modo Stimmengewirr und das Getrappel von Schritten.


  »Da drüben liegt jemand!«


  Modo war zu schwach, um aufzustehen, er konnte nur liegen bleiben und um Luft ringen, während Leute herbeieilten, um sich das Spektakel anzuschauen. Bald hatte sich eine kleine Menschenansammlung gebildet, auch einige Kinder standen dabei. Die meisten Schaulustigen trugen ihre Nachtkleidung.


  »Er ist verletzt!«, rief ein Gentleman im Hausmantel, der seine Schlafmütze bis zu den Ohren hinuntergezogen hatte. »Können wir Ihnen helfen, Sir?«


  Modo drehte sich von ihm weg, das Gesicht unter seinem Arm verborgen. »Jaaa …« Aber das Sprechen löste einen Hustenanfall aus und er bewegte versehentlich seinen Arm.


  Eine junge Frau deutete auf ihn. »Seht euch sein Gesicht an! Es ist … es ist geschmolzen!«


  Ihre entsetzte Miene war mehr, als Modo ertragen konnte. Er wandte den Blick ab.


  »Gott, wie furchtbar!«, rief irgendjemand.


  Er musste weg von diesen Leuten. Ächzend setzte er sich auf und die Ketten rasselten dabei laut. Seine Gesichtszüge waren im Schein der Flammen deutlich zu erkennen. Alle wichen vor ihm zurück. Die Kinder versteckten sich hinter ihren Eltern. »Kommen Sie nicht näher!«, rief er, als eine Frau in Ohnmacht fiel. Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen. »Gehen Sie weg! Bitte gehen Sie!« Er bewegte wieder seinen Arm und die Ketten klirrten.


  »Das ist ein entflohener Sträfling!«, schrie ein Mann. »Er muss das Feuer gelegt haben!«


  Modo stand schwankend auf und taumelte dann auf die Straße, wo er in der Dunkelheit verschwand.


  Auf dem Heimweg versuchte er zunächst, von Dach zu Dach zu klettern und die Ketten hinter sich her zu schleifen, aber das brachte ihn nahezu um. Selbst auf allen vieren zu krabbeln, war zu viel für seinen Körper. Schließlich gab er auf und kehrte nach unten auf die Straße zurück. Als ein mit Mist und Stroh beladenes Fuhrwerk auf dem Weg Richtung Seven Dials kurz anhielt, kletterte er heimlich auf die Ladefläche, kauerte sich zusammen und bemühte sich, nicht zu husten.


  Mühsam hangelte er sich etwas später an der Mauer des Red Boar zu seinem Zimmer empor, stieß das Fenster auf und taumelte auf den Fußboden. Er stank nach Rauch und seine Kehle war so trocken, dass sie schmerzte. Er griff nach der Flasche neben dem Bett und goss sich den letzten Rest des Inhalts über Lippen und Gesicht. Jedes Mal, wenn etwas von der Flüssigkeit über seine offenen Wunden rann, zuckte er zusammen. Die Stelle an seiner rechten Hand, wo die Metallfessel die Haut zerfetzt hatte, blutete noch immer. Und die Fingerknöchel hatten sich noch nicht in ihre gewöhnliche Form zurückverwandelt.


  Er starrte an die Decke. Er benötigte Ruhe, doch die Kratzwunden in seinem Gesicht brannten wie Feuer und seine Augen waren gereizt. Er hustete einen Schleimklumpen von der Größe einer Fledermaus aus und spuckte ihn auf den Boden.


  »Mrs Finchley … helfen Sie mir«, wimmerte er. Er sehnte sich nach ihren beruhigenden Händen und liebevollen Worten. Sie hatte ihn getröstet, wenn er an Albträumen litt, nachdem er sich das erste Mal im Spiegel gesehen hatte. Modo wünschte sich von ganzem Herzen, sie würde jetzt durch die Tür kommen und sich um ihn kümmern. Vielleicht würde sie mit ihm nach Venedig fahren. Sie hatte ihm erzählt, wie viele Menschen in jener Stadt Masken trugen. Er würde gut dorthin passen. In Venedig würde niemand versuchen, ihn zu töten.


  Modo rieb sich das Gesicht und griff nach dem schmuddeligen Laken, um Augen und Nase sauber zu wischen. Er betrachtete seine Hand im Mondlicht. Keine der Wunden war so tief, dass sie genäht werden musste. Aber es bestand die Gefahr, dass sie vereiterten.


  Er hievte sich aus dem Bett, wankte zu den paar Flaschen hinüber, die auf dem Waschtisch standen, und mischte Liniment und Mehl zu einer Paste, die er mit einem Tuch auf die Schnitte presste. Das linderte den Schmerz ein wenig. Bei einem Blick in den Spiegel stellte er fest, dass die Wunden im Gesicht nicht so tief waren wie befürchtet.


  Mithilfe einer Nadel und zwei Nägeln knackte er die Schlösser der Fesseln, während er die ganze Zeit über mit sich selbst schimpfte. Er hatte seinen Beutel auf dem Balkon des Hauses zurückgelassen und seine einzige Garnitur eleganter Kleidung ruiniert. Es würde teuer werden, sie zu ersetzen.


  Bevor Modo die Zimmertür öffnete, blickte er durch das Guckloch, um sich zu vergewissern, dass niemand auf dem Gang war. Auf dem Boden wartete ein Teller mit Schweinerüsseln, die aussahen, als hätte bereits eine Katze daran herumgenagt. Ein Glas mit warmem Bier stand daneben – oder wohl eher eine tödliche Fliegenfalle. Stumm dankte er dem kleinen Oppie. Der Junge war zurzeit der verlässlichste Mensch in seinem Leben. Vielleicht würde er ihn eines Tages in sein Zimmer einladen und ihm ein bisschen Lesen beibringen. Das würde dem Jungen weiterhelfen.


  Modo trug das Abendessen zu seinem Bett, wo er das Schweinefleisch verschlang und das Bier hinunterstürzte. Ein Gedanke blitzte auf: Er wäre beinahe bei lebendigem Leib verbrannt! Er war beinahe umgebracht worden! Ihn schauderte. Zumindest würde Hakkandottir glauben, er sei tot, und ihn nicht verfolgen.


  Er hatte genügend Geld, um sich ein oder zwei Tage zu erholen, statt zu arbeiten. Aber vielleicht sollte er Audrette Featherstone warnen, dass ihr Bruder einer gefährlichen Untergrundorganisation angehörte. Dann entsann er sich allerdings, dass Fuhr beharrlich behauptet hatte, Featherstone habe keine Geschwister.


  Angenommen Fuhr hatte recht, wer war dann Audrette?


  In seiner Tasche fand er den Zettel, auf dem sie Featherstones Adresse notiert hatte. Modo studierte ihn, als könnte ihm die Handschrift eine Antwort geben. Hatte Audrette die ganze Zeit über gewusst, dass er bei diesem kleinen Auftrag sein Leben riskierte?


  Modo tappte zur Kommode hinüber, zog die oberste Schublade auf und begutachtete nachdenklich seine Sammlung an Masken. Er wählte eine schwarze Nachtmaske und zeichnete gedankenverloren mit den Fingern die Nasenform und Augenlöcher nach. Hier galt es, noch ein Geheimnis zu lüften. Er setzte die Maske auf.
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  Jägerin und Gejagte


  


  


  Octavia hetzte durch die Straßen und verfluchte bei jedem Schritt ihre Röcke und das Korsett. Sie hatte es immer schon gehasst, von Frauenkleidung eingeschränkt zu werden. Ester dagegen rannte mit der Geschwindigkeit und Gerissenheit eines Wildtiers vor ihr her. Sie jagte mal in die eine, dann in die andere Richtung, sprang über Zäune und huschte schließlich im Schein der Gaslaternen über die Wege des Regent’s Park. Octavia hetzte hinterher, und sobald sie die Rasenfläche erreichte, schleuderte sie ihre Schuhe von sich, packte sie mit einer Hand und raffte ihren Rocksaum mit der anderen, um schneller laufen zu können.


  Die Gaslampen waren nicht lange von Nutzen, denn Ester verschwand neben einem Weg zwischen den Büschen. Octavia verfolgte sie durch ein kleines Gehölz, zwischen Strauchwerk hindurch und schließlich an einem Standbild vorbei. Ester war nur noch knapp fünf Meter vor ihr. Jetzt hab ich dich!


  Sie würde Ester fesseln müssen, aber womit? An die Schnüre ihres Korsetts kam sie so leicht nicht heran. Ihre Schärpe? Nein, darin befand sich eine Geheimtasche – die durfte sie nicht verlieren. Ihre Haarbänder! Sie waren lang genug, um mehrere feste Knoten zu knüpfen. Octavia zog ihre Haube vom Kopf und ließ sie fallen, dann tastete sie nach den Bändern und riss sie sich aus dem Haar, das ihr daraufhin wallend über den Rücken fiel.


  Genau in diesem Augenblick verlor Octavia das Mädchen aus den Augen. Sie rannte weiter geradeaus, bis sich vor ihr ein paar Zweige bewegten und ein dumpfes Pong ertönte. Octavia stürmte durch das Buschwerk. Dahinter lag ein flacher Hügel mit einem Springbrunnen und einem griechischen Standbild. Keine Spur von dem Wolfsmädchen. Sie suchte hinter der Statue. Nichts.


  Dann entdeckte sie einen Kanaldeckel im Kopfsteinpflaster. Sie hatte Geschichten von Männern gehört, die unter der Stadt in der Kanalisation arbeiteten und verstopfte Abwasserkanäle reinigten. Das war nicht unbedingt der Ort, wo man eine Tasse Tee trinken wollte, aber als Versteck musste es ideal sein.


  Octavia beugte sich vor, griff nach der Deckelkante und stemmte die Füße fest in den Boden, trotzdem gelang es ihr lediglich, den Deckel ein paar Zentimeter anzuheben, bevor sie ihn mit einem lauten Klappern wieder fallen lassen musste. Es war völlig undenkbar, dass Ester ihn hochgehievt hatte. Octavia fand einen dicken Ast. Doch kaum war es ihr gelungen, den Deckel hochzustemmen, zerbrach der Ast. Ester konnte sich unmöglich da unten versteckt haben.


  Allerdings erinnerte sie sich daran, wie Ester sie durch den Keller geschleudert hatte – sie geschleudert hatte! Ihre Rippen schmerzten noch immer! Das Mädchen war unnatürlich stark.


  Schließlich gab Octavia schweißgebadet auf, an dem Deckel zu zerren und Ester fassen zu wollen. Sie hatte in jedem Fall den Auftrag, den man ihr erteilt hatte, mehr als erfüllt. Und Ester war wenigstens nicht mehr in dem Waisenhaus gefangen – auch wenn Octavia mittlerweile zweifelte, ob das so gut war. Falls Ester sich tatsächlich in der Kanalisation versteckte, dann war sie allem Anschein nach stark genug, um mit jeder denkbaren Gefahr dort unten fertigzuwerden.


  Octavia schlüpfte in ihre Schuhe, blickte sich ein letztes Mal um und verließ den Park. Als einige Minuten später endlich eine Droschke die Hadford Street entlanggefahren kam, hielt Octavia sie mit einem Handzeichen an. Während der Kutscher sie zu der gewünschten Adresse fuhr, schrieb sie ihre Beobachtungen zu Esters Zustand nieder. Dafür holte sie aus ihrer Schärpe einen Bleistift und ein Stück Papier hervor. Konzentriert biss sie sich auf die Lippe. Bei jeder Unebenheit auf der Straße wurde ihre Schrift krakelig. Sie hoffte, die Nachricht würde dennoch leserlich sein. In der Dunkelheit war das schwer zu sagen.


  Octavia bat den Fahrer, zu warten, trat durch das große eiserne Tor und schritt die Auffahrt zu einem dreistöckigen Herrenhaus hinauf. An einer Ecke des Gebäudes befand sich ein großer Turm, aus dessen schmalen Fenstern Licht drang. Der Briefkasten war ein kleines Türmchen und Octavia klappte die Zugbrücke herunter, um ihren Brief einzuwerfen. Als die Brücke wieder hochklappte, ertönte leise eine Glocke. Octavia eilte zurück zur Droschke.


  Nachdem der Kutscher sie am Langham-Hotel abgesetzt hatte, ging sie bis zum hinteren Ende des Hotels und wartete, bis die Luft in der Bond Street rein war. Sie vergewisserte sich, dass niemand aus einem der Hotelfenster blickte, raffte ihre Röcke und stopfte sie in die Schärpe. Dann kletterte sie zu dem schmalen Balkon ihres Zimmers hoch und schwang sich mit den Beinen voraus durch das offene Fenster. Es war nicht gerade ein formvollendeter Auftritt, denn ihr Kleid blieb an dem eisernen Gitter hängen und Octavia kam sich halb nackt vor, als sie schließlich strampelnd zwischen den langen, schweren Vorhängen hindurch ins Zimmer gelangte. Während sie sich bemühte, ihre Röcke zu ordnen, beneidete sie Männer um ihre Hosen. Sie träumte davon, an einem Ort zu leben, wo sie immer Hosen tragen dürfte. Vielleicht auf einer Insel. Mit einem Prinzen.


  »Na, haben wir einen kleinen Spaziergang gemacht?«, blaffte eine barsche Stimme sie an.


  Octavia schluckte ihre Angst hinunter und antwortete so ruhig wie möglich: »Ich brauchte etwas frische Luft.«


  »Hm. Und vor der Tür ist die Luft nicht frisch?«


  Die Stimme kam aus der hinteren Ecke des Zimmers.


  »Manchmal möchte eine Dame ein wenig ungestört sein.« Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Sie hatte in ihr Kleid eine kleine Öffnung eingearbeitet, damit sie blitzschnell ihr Stilett aus dem Futteral ziehen konnte, das sie am linken Oberschenkel trug. Sie griff nach dem Heft des Messers. Ich habe eine einzige Chance, sagte sie sich. Fest zuzustechen.


  »Suchen Sie nach Ihrer Waffe?«, fragte die Stimme.


  Ein schlurfendes Geräusch war zu hören, das Knarzen einer Diele. Octavia holte tief Luft. »Nein, nein. Ich glätte nur mein Kleid.«


  »Dann nehmen Sie die Hand da weg. Langsam.«


  Sie gehorchte und ließ das Messer im Futteral stecken. »Ich fürchte, ich bin Ihnen gegenüber im Nachteil, Sir. Ich kenne Ihren Namen nicht.«


  »Und ich kenne Ihren ganz offensichtlich ebenso wenig. Und genau da liegt das Problem.« Er lachte leise. »Oder sollte ich sagen, eine Lüge ist das Problem! Ja, das trifft es ziemlich gut. Lüge. Lüge. Lüge.«


  Octavia hatte keinen blassen Schimmer, wovon er redete. Er klang so, als hätte er einen leichten Dachschaden. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und sie konnte die Umrisse ihres Betts und der Kommode daneben ausmachen und außerdem eine plumpe Silhouette auf einem Stuhl in der Ecke.


  Sie schätzte die Entfernung ab – höchstens drei oder vier Meter. Sie könnte blitzschnell angreifen und zustechen. Allerdings trug er wahrscheinlich eine Pistole bei sich.


  »Warum faseln Sie die ganze Zeit von Lügen?«, fragte Octavia.


  »Weil Sie sich mit Lügen umgeben.«


  »Und woher wollen Sie das wissen?« Sie machte unmerklich winzige Schritte auf ihn zu – und musste dann entsetzt feststellen, dass auf dem Stuhl gar kein Mann saß, sondern lediglich ein Mantel drapiert worden war. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  »Ich will von Ihnen nur die Wahrheit hören. Wie lautet Ihr Name?«


  Sie war überzeugt, die Stimme jetzt hinter sich zu hören. Sie nahm den Geruch von Rauch wahr. »Mein Name ist nicht von Belang.«


  »Nun, Miss Nicht-von-Belang, es ist mir eine Freude, Sie wiederzutreffen.«


  Wieder? Seine Stimme kam ihr in der Tat bekannt vor, aber sie klang so kehlig und gepresst, dass Octavia sie nicht einordnen konnte.


  Er keuchte und ächzte, als hätte er Schmerzen. Octavia beruhigte das ein wenig. Vielleicht ging es ihm nicht gut oder er war sogar verletzt. Vielleicht hatte er gar nicht die Absicht, ihr etwas anzutun. Wäre er ein Agent aus Russland oder Deutschland, hätte er ihr bereits die Kehle durchgeschnitten. Es sei denn, er beabsichtigte, sie erst nach dieser seltsamen Befragung umzubringen.


  »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte sie, drehte sich langsam um und blickte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, um im Dunkeln nach seiner Silhouette zu suchen.


  »Ach, jetzt sorgen Sie sich also um meine Gesundheit. Wie reizend, Miss Featherstone.«


  Sie musste unwillkürlich lächeln.


  »Mr Wellington«, sagte sie in Richtung der Vorhänge, »falls das tatsächlich Ihr richtiger Name ist. Welch eine Freude, Sie erneut zu treffen.«
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  Enthüllungen


  


  


  Bleiben Sie, wo Sie sind«, zischte Modo ihr von seinem Versteck hinter dem Samtvorhang aus zu. Er konnte ihre Silhouette lediglich durch ein Mottenloch ausmachen. Einen kurzen Moment lang war es ihm unangenehm, so mit ihr umzuspringen, aber die Wut, die in seinem Kopf brauste, die Schmerzen in der Hand und in seinen Lungen erinnerten ihn daran, warum er sich keuchend den langen Weg über die Dächer zum Langham-Hotel gequält hatte. Es war alles ihre Schuld gewesen! Vielleicht hatte sie nicht vorhersehen können, dass er dem Tod so nahekommen würde, doch sie hatte höchstwahrscheinlich gewusst, dass man ihn auf eine gefährliche Mission schickte.


  »Ich traue Ihnen nicht, Miss Featherstone. Keinen Deut.«


  »Darf ich mich wenigstens setzen? Ich selbst hatte auch einen recht anstrengenden Abend und ein zartes Mädchen benötigt seine Ruhepausen.«


  Zweimal hatte sie in seine Richtung geblickt. Modo war sich sicher, dass sie wusste, wo er stand. Zuvor war es ihm gelungen, sie zu verwirren. Das hatte jetzt keinen Sinn mehr.


  »Dann setzen Sie sich auf das Bett. Aber bleiben Sie dem Vorhang fern.«


  »Was droht mir, falls ich es nicht tue?«


  »Ich halte eine Pistole auf Sie gerichtet und würde Ihnen direkt ins Herz schießen.«


  »Oha, das ist Drohung genug. Ich ziehe ein intaktes Herz vor.« Sie befolgte seine Anweisung und setzte sich auf die Bettkante, während er von einem heftigen trockenen Husten geschüttelt wurde.


  »Benötigen Sie etwas Hustensaft?«, fragte sie. »Ich habe Daffy’s Elixier hier, frisch aus der Apotheke.«


  »Sie würden mich wahrscheinlich vergiften. Und ich war dem Tod heute schon einmal nahe genug – dank Ihnen und Ihrem angeblichen Bruder. Ich hielt die Ermittlungen zu den nächtlichen Aktivitäten des Mr Featherstone für eine einfache Angelegenheit. Doch fast wäre ich dabei getötet worden.«


  »Das bedaure ich zutiefst.«


  Machte sie sich über ihn lustig? Sie schien nicht überrascht, das zu hören, und nicht einmal einen Fingerhut voll Reue zu empfinden.


  »Nun, Mr Wellington, wie sind Sie hinter mein geheimes Leben gekommen?«


  »Ich … als ich Ihren Fall übernahm, war ich … sagen wir, arglos. Wenn ich nicht so geblendet gewesen wäre von Ihren …« Er hielt inne und erinnerte sich daran, wie sie ihre entzückenden Augen mit dem Taschentuch abgetupft hatte, als sie ihm die Geschichte von ihrem Bruder erzählte. Sie hatte ihre Stimme, ihre Schönheit und ihren Charme äußerst wirkungsvoll eingesetzt. »… von Ihren Lügen. Mittlerweile habe ich herausgefunden, dass Oscar Featherstone gar keine Schwester hat.«


  »Und wie haben Sie herausgefunden, wo ich wohne?«


  »Ich habe Ihre Handschrift analysiert.«


  »Meine Handschrift hat Ihnen verraten, wo Sie mich finden?«


  »Nein. Aber Sie hatten beim Schreiben mit der Feder ein fast leeres Tintenfass zur Hand. Sie mussten das Geschriebene mehrmals nachziehen. Hotels sind dafür bekannt, mit der Tinte auf ihren Zimmern zu sparen.«


  »Und wie sind Sie zu der Schlussfolgerung gelangt, dass ich gerade im Langham-Hotel wohne?«


  »Das Wasserzeichen auf dem Briefpapier zeigte ein L. Und erinnern Sie sich an das Taschentuch, mit dem Sie sich die Augen getrocknet haben?«


  »Ja.«


  »Darauf war ebenfalls ein L eingestickt. Wenn Sie nicht Mr Featherstones Schwester sind, dann erschien es sehr wahrscheinlich, dass Sie hier keinen festen Wohnsitz haben. Es war eine Kleinigkeit, zu ermitteln, dass Sie im Langham wohnen. Sie sind eher der Upperclass-Typ.«


  »Der Typ, ja? Ist das so?«, erwiderte sie verstimmt. »Und wie haben Sie mein Zimmer gefunden?«


  »Es war das einzige Zimmer, das in einer so kalten Nacht offen stand. Glücklicherweise bin ich recht geschickt im Klettern.«


  »Aha, Sie sind also ein Spanner.«


  »Ich bin kein Spanner! Das war ein streng professionelles Vorgehen. Ich wusste, dass ich am richtigen Ort bin, als ich Ihr Taschentuch auf dem Tisch liegen sah.« Modo konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Mr Socrates wäre stolz auf seine Kombinationsgabe.


  »Nun, das waren in der Tat kluge Schlussfolgerungen Ihrerseits, Mr Wellington. Allerdings lagen Sie nicht in allen Punkten richtig, fürchte ich.«


  »Wieso?«


  »Vor einigen Wochen hatte ich einen leichten Schnupfen, weshalb ich einem Gentleman namens Longval das Taschentuch stahl.«


  Modo ließ ein heiseres Lachen vernehmen. »Na schön, vielleicht bin ich nicht ganz so schlau, wie ich dachte. Trotzdem bin ich hier. Und falls das nicht zu viel verlangt ist, wüsste ich gern, warum man mich beinahe ermordet hätte. Aber sagen Sie mir zunächst, wie Sie heißen.«


  »Sie zuerst«, gab sie zurück.


  Sie war wirklich mutig, gestand Modo sich ein. Falls sie glaubte, dass eine Waffe auf sie gerichtet war, schien sie sich davon nicht im Mindesten beeindrucken zu lassen.


  »Sie heißen nicht Wellington. Ein wenig zu offensichtlich, nicht wahr? Oder sollte ich Sie Herzog nennen?«


  »Mein Name ist Modo«, erwiderte er und war überrascht, wie schnell er damit herausrückte. Er rügte sich selbst dafür, ihren Forderungen so bereitwillig nachzukommen. Warum brachte sie ihn dazu, sich so zu verhalten?


  »Sind Sie Mr Modo? Oder sind wir mittlerweile so enge Freunde, dass es ausreicht, wenn ich Ihren Vornamen kenne?«


  »Modo ist mein einziger Name«, erklärte er.


  »Hm, ich verstehe. Nun, ich bin Octavia Milkweed«, sagte sie, »aber Sie dürfen mich Tavia nennen.«


  »Tavia.« Modo ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. Octavia leitete sich vom Geburtsnamen des römischen Kaisers Augustus ab. Das hatte er bei seinen Studien gelernt. Der Name passte zu ihr. Sie hatte in der Tat etwas Majestätisches an sich. Einen Augenblick lang drehte sie den Kopf zur Seite und der Anblick ihres Profils im Mondlicht ließ sein Herz hüpfen.


  Konzentriere dich, Modo! Er musste der Sache, die ihm widerfahren war, auf den Grund gehen, aber das Atmen fiel ihm zunehmend schwerer und in seinem Kopf hämmerte es. Hinter der Maske tropfte ihm der Schweiß in die Augen. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und wedelte mit den Vorhängen, um etwas Luft dahinterzulassen. Seine Knie fühlten sich an, als könnten sie jeden Moment unter ihm wegknicken. Ich brauche Luft. Er blinzelte ein paarmal und lugte durch das Loch im Vorhang. Octavia saß immer noch auf dem Bett.


  »W-w-warum haben Sie mich zu diesem Haus geschickt?«, fragte er.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Damit würde ich meinen Dienstherrn verärgern.«


  »Wer ist Ihr Dienstherr?«


  »Auch das kann ich Ihnen nicht sagen. Und übrigens, wie soll ich Ihnen vertrauen, ohne Ihnen in die Augen sehen zu können?«


  »Wie soll ich Ihnen vertrauen? Das ist die Frage!«


  »Wenn Sie mir von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, vielleicht vertrauen Sie mir dann.«


  Natürlich durfte Modo Octavia sein wahres Gesicht nicht zeigen. Aber vielleicht ein anderes Gesicht, ein schönes, das ihr gefallen könnte? Er war geschwächt, doch wenn er seine Kapuze aufbehielte und nur das Gesicht verwandelte, vielleicht würde sie … vielleicht würde sie ihm vertrauen. Er löste seine Maske und stellte sich den Ritter aus einer Buchillustration vor, den er sich eingeprägt hatte.


  »Sie sind außerordentlich schweigsam, Modo. Langweile ich Sie jetzt schon?«


  Wenn er spräche, während seine Lippen eine andere Form annahmen, würde das Ergebnis unsauber werden. Seine Brust hob und senkte sich schwerfällig. Vielleicht waren Rippen gebrochen. Zu spät begriff er, dass er gerade einen Fehler machte. Die Verwandlung zehrte seine letzten Kraftreserven auf und machte ihm das Atmen schwerer. Modo spürte noch, wie er in Ohnmacht fiel.


  Als er wieder zu sich kam, lag er auf dem Boden und hielt mit einer Hand den Vorhang umklammert. Octavia stand über ihm.


  »Sie haben keine Pistole«, stellte sie sachlich fest.


  »Ich. Muss. Gehen«, flüsterte er.


  »Warum tragen Sie eine Kapuze?«, fragte sie. »Und eine Maske?«


  »Kommen Sie nicht näher«, warnte Modo, während er sein Gesicht abtastete, um sich zu vergewissern, dass die Maske fest saß. »Bleiw wech«, nuschelte er und versuchte, sich aufzusetzen.


  Atmen, Denken, alles kostete zu viel Kraft. Er hätte keine Verwandlung wagen sollen. Was für ein dummer Einfall! Das Blut rauschte in seinem Kopf. Er kippte wieder nach hinten und eine Weile sah und hörte er nichts.


  »Modo.« Ein Flüstern. »Modo?«


  Jemand berührte seine Schulter. Mrs Finchley?


  Er schlug die Augen auf und sah Octavia, die ihre Hand nach ihm, nach seiner Maske, ausstreckte. In der anderen Hand hielt sie eine Kerze. »Nein«, ächzte er und umklammerte ihren Arm mit seinen behandschuhten Händen. »Sehen Sie sich nicht mein Gesicht an. Versprechen Sie mir, dass Sie nie mein Gesicht ansehen. Ich muss es geheim halten. Versprechen Sie mir das, Miss Milkweed. Sehen. Sie. Nie. Mein. Gesicht. An.«


  Aber er war schwach. Sie schüttelte seine Umklammerung ab und griff wieder nach der Maske. »Ach, Modo. Das schadet doch keinem von uns. Sie haben mein Gesicht schließlich auch gesehen.« Ihre Finger glitten unter die schwarze Maske und zogen sie weg.


  Modo versuchte, zu protestieren. »Neeein.«


  »Ich weiß gar nicht, was das Theater sollte«, sagte Octavia mit der Maske in der Hand. »Sie haben eine recht ansehnliche Visage.«


  Diese Worte hörte Modo noch, dann verlor er abermals das Bewusstsein.
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  Tinkturen und Geflüster


  


  


  Der Sack über Oppies Kopf war fest um seinen Hals geschnürt, seine Hände waren gefesselt und er stolperte jedes Mal einen Schritt vorwärts, wenn seine Entführer ihm einen Stoß versetzten.


  Es waren zwei – Dr. Hyde und ein Mann mit einer heiseren Stimme. Oppie stellte keine Fragen und hatte längst aufgehört, zu schluchzen. Er war in die Falle gegangen. Eigentlich wusste er genau, dass man keinem Fremden irgendwohin folgte, aber er war von dem Aufziehvogel wie hypnotisiert gewesen. Bevor er reagieren konnte, hatte ihm ein großer Mann den Sack über den Kopf gestülpt und auf ihn eingeschlagen, bis Dr. Hyde sagte: »Verletzen Sie das Versuchsobjekt nicht weiter.«


  Die ganze Zeit über hatte er das spöttische Zwitschern des Spatzen gehört. Oppie dachte an seine Mutter, die zu Hause auf ihn wartete und sich sorgte, wo er wohl war, und da begann er erneut, zu schluchzen. Dann wurde er fortgezerrt und auf eine harte Fläche gestoßen.


  »Bring uns nach Balcombe«, befahl der grobe Mann und ein anderer antwortete mit einem Grunzen.


  Pferde schnaubten und der Boden unter ihm schwankte, woraus Oppie schloss, dass er sich in einer Kutsche befand. Nach einer angstvollen Reise, die ihm lang erschien, stoppte der Wagen und er wurde auf die Füße gestellt.


  »Ich hab die Nase voll, da runterzugehen«, grummelte ein Mann. »Nich’ mal Viecher würde ich da unterbringen.«


  »Wir benötigen höchste Geheimhaltung«, erklärte der Doktor. »Jetzt erledigen Sie bitte Ihre Arbeit.«


  Oppie wurde einige Meter weit geführt und auf den Boden geworfen. Das Geräusch von knirschendem Metall ließ ihn zusammenzucken, aber der Gestank, den er als Nächstes wahrnahm, verschreckte ihn noch mehr. Selbst der Mann, der ihn festhielt, erschauderte und murmelte: »Das is’ mal richtig ekelhaft.«


  Oppie spürte, wie ihm ein schweres Seil über die Schultern gestreift wurde und man ihn rasch fesselte. Dann versetzte ihm jemand einen Stoß. Während er ins Leere fiel, konnte er gerade noch einen kurzen Schrei ausstoßen, bevor er von dem Seil zurückgerissen wurde. Mit der Schädeldecke schlug er so heftig gegen irgendetwas, dass in seinem Kopf kleine Sternchen aufblitzten. Der Geruch verursachte ihm Übelkeit. Er fürchtete, er würde sich in dem Sack übergeben müssen und ertrinken. Oppie biss die Zähne aufeinander, um sich zu beherrschen.


  Hände packten ihn und richteten ihn in dem knietiefen Wasser auf. Nein, das war kein normales Wasser, stellte er fest, als er einen Schritt machte. Zu dickflüssig. Abwässer! Ein paar Minuten lang schubsten und zerrten sie ihn durch die Kloake. Dann taumelte er auf festen Boden und hinter ihnen schloss sich eine Tür. Wo auch immer sie sich jetzt befanden, der Geruch war nur wenig besser.


  Eine männliche Stimme mit aristokratischem Tonfall fragte: »Warum ist der Junge hier?«


  »Das is’ mein Sohn«, sagte der Mann neben Oppie, während er ihn vorwärtsstieß. »Achten Se gar nich’ auf ihn.«


  Eine andere vornehme Stimme mischte sich ein: »Warum trägt er einen Sack über dem Kopf?«


  Jemand durchschnitt die Schnur um seinen Hals, riss den Sack von Oppies Kopf und mit ihm ein Büschel Haare.


  »Besser?«, wollte der Mann wissen.


  Das Licht einer Lampe blendete Oppie. Dr. Hyde blickte auf ihn herab. Die speziellen Linsen, die er trug, vergrößerten seine Augen, sodass er wie ein großes Insekt wirkte. Hinter ihm am Ende des Raums standen mehrere Männer in eleganten Mänteln. Zwei starrten ihn an, während die anderen abwesend ins Leere blickten. Neben ihnen beugte sich eine rothaarige Frau in einem schwarzen Jackett und Hose über einen Schreibtisch. Eine Frau in Hosen? So etwas hatte Oppie im Leben noch nicht gesehen.


  Einer der jungen Männer kam ihm bekannt vor. Er konnte nicht lesen, aber er sammelte Zeichnungen und Fotografien der Königsfamilie, die er an die Wand klebte, mit Queen Victoria an der Spitze. Der junge Mann sah haargenau so aus wie Prinz Albert, der Enkel der Königin und der Zweite in der Thronfolge. Warum sollte ein Prinz sich in der Kanalisation aufhalten?


  Der Doktor streckte die Hand aus und tätschelte Oppies Schulter. »Du wirkst verängstigt.«


  »Bin ich gar nicht«, widersprach er großspurig, obwohl er kurz davor war, sich in die Hose zu machen.


  »Gut. Ein mutiger junger Mann. Ich habe jetzt noch einiges mit diesen Gentlemen zu erledigen – wenn du mich entschuldigen möchtest.«


  Er ging hinüber zu einer Reihe von Bechergläsern, die von Kerzen erhitzt wurden. Mithilfe einer Zange hob er eines an, klopfte mit dem Finger gegen das Glas und wandte sich dann einem jungen Gentleman zu, der neben Prinz Albert stand. Während die Haut des Prinzen auffallend blass war, sah dieser junge Mann sonnengebräunt und kräftig aus.


  »Sie sind an der Reihe, Mr Featherstone.«


  Der junge Mann blinzelte mehrmals und entgegnete: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das jetzt trinken will.«


  »Na, kommen Sie schon, es ist ein ungemein bedeutsames Experiment. Ihre Kameraden haben eingewilligt, daran teilzunehmen, und Sie haben bereits die Dokumente unterzeichnet. Sie werden damit in die Geschichte eingehen.«


  »Warum erinnere ich mich nicht, wie ich in diesen Raum gelangt bin? Wollten wir Sterne beobachten.«


  »Sterne?« Die Frau, die am Tisch stand, ließ ein verächtliches Schnauben vernehmen. »Seien Sie ein Mann, Mr Featherstone. Ihr Vater würde sich für Sie schämen.«


  »Ich habe keine Angst«, erwiderte er, griff nach der Phiole und leerte das Gläschen in einem Zug. Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse und mit der Hand griff er sich ruckartig an den Kopf. Ein Ausdruck blanken Entsetzens huschte über sein Gesicht, so grauenhaft, dass es Oppie den Atem verschlug. Featherstones Beine gaben nach, aber er wurde von einem Handlanger des Doktors aufgefangen.


  »Sie stehen gleich wieder sicher auf den Beinen, Mr Featherstone«, erklärte Dr. Hyde. »Und Ihr Geist wird leer sein wie ein weißes Blatt Papier.«


  Wenige Augenblicke später konnte Featherstone, wie angekündigt, wieder ohne fremde Hilfe stehen. In seinen Augen lag ein merkwürdiger Ausdruck.


  Die anderen Gentlemen beobachteten das Geschehen teilnahmslos. Prinz Albert nahm seine Dosis als Nächster ein und reagierte genau wie Featherstone. Binnen Kurzem saßen alle jungen Herren mit glasigen Augen nebeneinander an der Wand. Oppie war überrascht, wie reglos sie waren. Der Prinz schien tatsächlich eingeschlafen zu sein.


  Die Gehilfen führten Featherstone zu der Frau am Schreibtisch. Sie flüsterte dem jungen Mann etwas ins Ohr, das sie von einem der Papiere vor sich auf dem Tisch ablas. Oppie konnte nicht hören, was sie sagte, aber als sie fertig war, nickte Featherstone und stellte sich neben die Tür. Auf Oppie wirkte er wie ein Hund, der darauf wartete, hinausgelassen zu werden.


  Die übrigen Gentlemen wurden, einer nach dem anderen, ebenfalls zu der Frau geführt und auch ihnen flüsterte sie ins Ohr. Keiner der Herren sagte ein Wort und schließlich standen alle sechs hinter Featherstone aufgereiht an der Tür.


  »Sie sind jetzt bereit, nach Hause zurückzukehren, Mr Fuhr«, sagte die Frau zu dem großen Mann.


  Der nickte und die jungen Herren folgten ihm durch die Tür aus dem Raum. Nur Prinz Albert bekam von alldem nichts mit und blieb schlafend in der Ecke zurück.


  Die Frau stand auf und streckte sich. Man konnte erkennen, dass sie eine Hand aus Metall hatte. Oppie konnte seinen Blick nicht davon abwenden.


  »Nun, Cornelius, sieben Pfeile wurden abgeschossen. Allein damit haben Sie mehr erreicht als jeder andere Chemiker vor Ihnen. Ich bin stolz auf Sie.«


  »Das ist nur eine Kleinigkeit, ehrlich«, erwiderte der Doktor. »Und wir haben die Hälfte noch vor uns.«


  »Ja. Wir haben die Hälfte noch vor uns. Wie immer sind Sie mit Leib und Seele bei Ihrer Aufgabe.« Die Frau hob mahnend den metallischen Zeigefinger. »Sie arbeiten zu hart. Aber bald dürfen wir uns ausruhen. Bekomme ich meinen Spatz zurück?«


  »Aber sicher.« Er nahm einen der Vögel von seiner Schulter und gab ihn ihr. Sie setzte den Spatz auf ihre eigene Schulter.


  »Ach, das ist eines der reizendsten Geschenke, die Sie mir gemacht haben. Benötigen Sie noch meine Hilfe?«


  »Ja, wenn Sie mir kurz zur Hand gehen wollen.«


  Dr. Hyde und die Frau kamen zu Oppie hinüber. Der zweite Spatz hockte immer noch auf der Schulter des Mannes. Ohne Oppie in die Augen zu sehen, durchschnitt die Frau mit einem Messer das Seil um seine Schultern, zog ihn hoch und zerrte ihn in einen kleineren Nebenraum. Sie stellte ihn an die Wand und ließ an seinen Hand-und Fußgelenken Fesseln zuschnappen. Oppie warf sich wild hin und her.


  »Es ist nur natürlich, sich vor etwas zu fürchten, was du nicht verstehst«, sagte der Doktor und der Vogel zwitscherte zustimmend. Er betastete mit einer kalten Hand Oppies Schultern. »Aha, gut, du bist bereits kräftig und deine Knochen sind gut entwickelt. Sobald du müde wirst, dich gegen mich zu wehren, gebe ich dir etwas von dem … ähm … magischen Trank, den meine jungen Freunde gerade getrunken haben. Aber du erhältst eine größere Dosis und sie wird dich sehr viel stärker machen. Ich weiß, wie sehr junge Burschen davon träumen, stärker zu sein! Und schließlich benötigst du Kraft, wenn sich Englands Kinder erheben, um zum Gegenschlag gegen die niederträchtige alte Garde auszuholen, die sie unterdrückt. Also, Junge, wenn du bereit bist, zu kooperieren, können wir beginnen.«
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  Geheimnisse und Berichte


  


  


  Ein Entermesser zierte die Wand. Daneben hing der ausgestopfte Kopf eines Schwarzbären, dessen Maul zu einem Brüllen geöffnet war und dessen Glasaugen im Morgenlicht glitzerten. Darunter stand ein Messingbett mit schwerer, üppiger Bettwäsche. Unter der Decke lag Modo und schnarchte leicht keuchend.


  Während er gerade wieder zu sich kam, bemerkte er, wie jemand das Zimmer betrat, und hörte das leise Quietschen von Leder, als sich dieser Jemand neben dem Bett in einen Sessel setzte. Ein paar Sekunden vergingen, dann verspürte er einen Stups gegen die Schulter.


  Modo öffnete erst ein Auge, dann das andere. Er blinzelte, um scharf zu sehen, und seine Augen weiteten sich vor Überraschung. »Mr Socrates!« Er setzte sich auf, ohne auf die Schmerzen in seiner Brust zu achten. »Sie – wie kommen Sie hierher?« Er blickte sich um. »Wo bin ich?«


  »Du bist im Turmhaus. Das ist einer meiner geheimen Unterschlupfe in London. Ich habe beschlossen, dass es das Beste ist, wenn du für eine gewisse Zeit von der Bildfläche verschwindest. Du hast da in ein Wespennest gestochen.«


  »Ein Wespennest?« Modo brauchte eine Sekunde, um sich an Einzelheiten der vergangenen Nacht zu erinnern. »Das war mehr als ein Wespennest, Sir.« Als er den rechten Arm bewegte, um herauszufinden, ob er die Maske trug, stellte er fest, dass seine Verbrennungen und Wunden mit einer dicken grünen Paste bedeckt worden waren, die nach Minze roch. »Was ist das auf meinem Arm?«


  »Tharpa hat sich um deine Verletzungen gekümmert. Mit irgendeiner geheimnisvollen Salbe. Ich bin mir sicher, sie sorgt dafür, dass alles verheilt – zumindest überdeckt sie deinen Geruch.«


  Guter alter Tharpa!, dachte Modo. Er ist hier! Modo betastete seine Wangen. Sein Gesicht war in seine gewöhnliche Form zurückgeglitten. Die Kratzer, die ihm die Frau mit der Metallhand zugefügt hatte, waren mit Schorf überzogen.


  »Wie bin ich hierhergekommen?«


  »Tharpa hat dich getragen. Mit der Hilfe von Octavia.«


  »Sie kennen Octavia?«


  »Selbstverständlich. Sie arbeitet für mich.« Mr Socrates klopfte mit seinem Spazierstock auf das Bett. »Einen Teil solltest du dir durchaus selbst zusammenreimen können, Modo. Octavia vermutete, dass du ebenfalls zu meinen Agenten zählst und ich dir helfen würde. Sie hat dich in einer Droschke hierhergebracht und dem Fahrer erzählt, dass dies das Haus eines Arztes sei. Und du benötigst in der Tat Hilfe. Deinem Atmen nach zu urteilen, hast du eine gebrochene Rippe, deine Lungen wurden jedoch nicht verletzt. Du hustest Asche, aber kein Blut.«


  Modo rieb sich die Stirn, was Rußflecken auf seiner Hand hinterließ. »Wie lange war ich ohne Bewusstsein?«


  »Du hast zehn Stunden geschlafen. Ich konnte nicht länger warten. Ich muss wissen, was du über die Londoner Gesellschaft junger Forscher herausgefunden hast. Doch zunächst darf ich dich beglückwünschen. Du hast die Prüfung bestanden.«


  Modos Lippen waren so trocken, dass es schmerzte, zu lächeln. Trotzdem tat er es.


  »Ich bin sehr erfreut über deine Fortschritte«, fuhr Mr Socrates fort. »Du hast dich deiner Umgebung angepasst, hast eine Unterkunft und eine Erwerbsquelle gefunden und sämtliche Mittel, die dir zur Verfügung standen, genutzt, um zu überleben. Ausgezeichnet. Ich hatte den Eindruck, du seist bereit für den nächsten Schritt. Deshalb habe ich Octavia geschickt, um dir einen Auftrag zu erteilen. Ich muss dich loben. Das Vertrauen, das ich in dich gesetzt habe, wurde nicht enttäuscht.«


  »Danke, Sir. Es war … äh … manchmal hatte ich nicht viel zu essen.« Er atmete hörbar aus und sagte dann zorniger als beabsichtigt: »Ich wäre fast gestorben, wissen Sie.«


  »Ja«, antwortete Mr Socrates. »Ich bin mir dessen bewusst.«


  Aber Modos Zorn loderte weiter. Sie haben mich aus der Kutsche gestoßen. Sie haben mich auf der Straße ausgesetzt und ich musste mich allein durchschlagen, dachte er und holte tief Luft.


  Mr Socrates schien nicht zu bemerken, dass es in ihm brodelte. »Ich kann nicht widerstehen, mich auch selbst zu beglückwünschen. Deine sorgfältig geplante Erziehung hat Früchte getragen. Ich habe mir viele Aufzeichnungen zu meinen Methoden gemacht und werde sie in Zukunft erneut anwenden.«


  Sie erneut anwenden? Bei wem? Gab es noch weitere junge Agenten, die er aufzog? Modo war überrascht, dass ihn ein Anflug von Eifersucht überkam. Mochte Mr Socrates die anderen Agenten lieber? Waren sie gut aussehend? Schön? Modo presste die Zähne aufeinander. Das war albern. Was er sich am meisten wünschte, war, dass sein Herr und Meister ihm auf die Schulter klopfte. Der Mensch, der das zuletzt getan hatte, kam ihm in den Sinn.


  »Ist Mrs Finchley hier?«


  Mr Socrates schüttelte den Kopf. »Sie hat andere Verpflichtungen.«


  Erneut wallte Eifersucht in Modo auf! Kümmerte sie sich um einen neuen Agenten in Ausbildung? Modo schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter.


  »Geht es ihr gut?«


  »Lass sie hinter dir, Modo«, sagte Mr Socrates. »Sie hat ihren Zweck in deinem Leben erfüllt. Erliege nicht irgendwelchen sentimentalen Bindungen.«


  »Und sollte ich Sie gegebenenfalls auch vergessen?«, fragte Modo.


  Mr Socrates wirkte einen Augenblick lang verblüfft. »So, so. Du hast ein wenig mehr Rückgrat bekommen. Gut. Aber werde nicht respektlos.« Er pochte einmal mit seinem Spazierstock auf den Fußboden. »In einer Hinsicht hast du versagt.«


  »Und in welcher?«


  Mr Socrates zog einen Teil der Londoner Times hervor und reichte ihn Modo. Unten auf der Seite entdeckte er eine Schlagzeile: »Entlaufener Häftling brannte Haus nieder.«


  Modo las rasch den Artikel.


  


  Das Haus in der Balcombe Street Nummer 22 ist bis auf die Grundmauern abgebrannt. Niemand wurde in dem Gebäude gefunden und der Eigentümer, ein gewisser Mr Arden Munsen, befindet sich derzeit in Indien. Zeugen berichten allerdings von einem Häftling, der aus den Flammen floh und einen verwirrten Eindruck machte. »Er war entstellt«, erklärte ein Beobachter. »Den Behörden sollte es nicht schwerfallen, ihn aufzuspüren.«


  


  Modo wurde übel, als er sich daran erinnerte, wie eine Frau bei seinem Anblick sogar in Ohnmacht gefallen war. Dann kam ihm ein entsetzlicher Gedanke: Seine Feinde würden den Artikel auch lesen und somit wissen, dass er entkommen war. Bei der Vorstellung, die rothaarige Frau würde sich zu seiner Vernichtung aufmachen, stieg Panik in ihm hoch. Allerdings, so tröstete er sich, hatten sie keine Möglichkeit, ihn ausfindig zu machen, und keine Ahnung, wie er in Wirklichkeit aussah.


  Mr Socrates nahm die Zeitung wieder an sich. »Für gewöhnlich schätze ich es nicht, wenn Beschreibungen meiner Agenten veröffentlicht werden.«


  »Es wird nicht wieder vorkommen, Sir«, erwiderte Modo. »Das nächste Mal bleibe ich einfach im Feuer und verbrenne.«


  Mr Socrates ließ tatsächlich ein leises Lachen vernehmen. »Du zeigst jetzt, was in dir steckt. Ich bin stolz auf dich.«


  Modo fühlte sich geschmeichelt.


  Es klopfte an der Tür und Tharpa steckte den Kopf ins Zimmer. Zur Begrüßung nickte er Modo zu und wandte sich dann an Mr Socrates: »Miss Milkweed ist eingetroffen.«


  »Bring sie herauf.«


  Tharpa nickte und ging.


  Modo war noch enttäuscht darüber, dass Tharpa nicht einmal ein »Schön, dich zu sehen« für ihn übrig hatte, als er plötzlich begriff, was Tharpa gesagt hatte.


  »Miss Milkweed?«, fragte Modo hoffnungsvoll.


  »Ja. Octavia ist eingetroffen. Ich muss sagen, es war ein schönes Stück Detektivarbeit, sie ausfindig zu machen.«


  Modo richtete sich erschrocken auf. »Sie ist auf dem Weg zu uns?«


  »Ja.«


  »Also, sie darf mich so nicht sehen.«


  »Wie?«


  »Ich bin nicht anständig gekleidet.« Modo blickte sich verzweifelt nach Kleidungsstücken um. Wenn er seine Rippen bewegte, zuckte er zusammen. Er warf sich den ausladenden Morgenrock über, der an einem der Bettpfosten gehangen hatte, und sein Buckel verschwand unter den weiten Falten.


  »Spar dir derartige Prüderie, Modo. Sie ist eine professionelle Agentin und hat schon Schlimmeres gesehen als einen jungen Verwundeten.«


  »Wo ist meine Maske? Ich möchte nicht, dass sie mein Gesicht sieht.« Er hatte beabsichtigt, das als ruhige Äußerung vorzubringen, stellte aber selbst fest, dass es wie ein Gewinsel klang.


  »Ah, jetzt verstehe ich. Du empfindest mehr als nur Scham. Nun, du solltest dich nicht immer auf deine Maske verlassen. Warum veränderst du nicht einfach dein Gesicht?«


  »Die Zeit reicht nicht.«


  »Doch, wenn du dich konzentrierst.«


  Welches Gesicht hatte er gleich verwendet? Ach ja, das des Ritters natürlich. Seine Knochen und Muskeln kannten dieses Gesicht gut. Er modellierte den Kiefer und stellte sich seine Nase gerade und makellos vor. Nur das Gesicht, mehr musste er nicht verwandeln. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Sein klopfendes Herz drückte gegen das Brustbein. Er ließ seine Nase gerade werden.


  Draußen vor der Zimmertür hallten Schritte wider. Sie stieg gerade die Treppe hoch, unterhielt sich mit Tharpa. Er erkannte den Klang ihrer Stimme wieder, konnte allerdings keine Worte aufschnappen.


  Modo ließ seine Ohren schrumpfen und tiefer rutschen. Der Schweiß tropfte ihm jetzt in die Augen.


  »Du verpfuschst es«, schimpfte Mr Socrates. »Deine Augen sind ungleich. Konzentriere dich. Du hast das schon tausendmal gemacht.«


  Die Schritte kamen näher. Octavia lachte leise. Und Modo hatte noch nicht einmal angefangen, an seinem Haar zu arbeiten.


  »Konzentriere dich!«, befahl Mr Socrates.


  Die Tür schwang auf. Modo schlug sich eine verwachsene Hand vor das Gesicht. Doch es war Tharpa, der zuerst eintrat, Octavia ein Zeichen gab, zu warten, und die Tür vor ihrer Nase schloss. Er kam zum Bett, griff nach einer Nachtmütze, die auf dem Schreibtisch lag, und zog sie Modo über den Kopf. Anschließend reichte er ihm ein Taschentuch. Modo bedeckte sein Gesicht damit.


  »Korrigiere deine Augen«, erklärte Tharpa, »alles andere lässt du, wie es ist. Dann geht es gut.«


  Modo bemerkte das schiefe Grinsen, mit dem Mr Socrates Tharpa bedachte.


  »Du bist überfürsorglich«, bemerkte Mr Socrates.


  »Das Geheimnis seines Gesichts sollte ein Geheimnis bleiben«, entgegnete Tharpa mit Nachdruck und wandte sich wieder zur Tür.


  Mr Socrates zuckte mit den Schultern. »Ja, wahrscheinlich. Das Geheimnis ist wichtiger als dieser kleine Test. Bitte sie herein.«


  Modo beendete die Feinarbeit an seinen Augen und band sich das Taschentuch vor Nase und Mund. Wie lange würden seine Züge dieses Aussehen beibehalten?


  Octavia schwebte in den Raum. Sie trug ein graues Kleid und ihr Haar war unter einer rosafarbenen Haube verborgen.


  Mr Socrates nahm ihre Hand. »Wie freundlich von Ihnen, sich zu uns zu gesellen, Miss Milkweed.« Er machte eine Handbewegung in Richtung Modo. »Unseren Gast haben Sie bereits kennengelernt.«


  »Ja.« Ihr durchdringender Blick betrachtete Modo prüfend. »Ich freue mich, Sie wiederzusehen. Warum bedecken Sie Ihr Gesicht?«


  »Ich – ich habe einen Ausschlag.«


  »Nichts Ansteckendes, hoffe ich.«


  »Aber nein«, entgegnete Modo. Ihre Anwesenheit füllte den Raum mit Licht. »Mir … äh … mir wurde gesagt, dass Sie geholfen haben, mich hierherzubringen. Ich danke Ihnen dafür.«


  »Oh, eine Hand wäscht die andere.«


  Modo hoffte, einmal Gelegenheit zu haben, sie zu retten, und errötete.


  »Bitte nehmen Sie Platz.« Mr Socrates deutete auf einen Stuhl neben Modos Bett und Octavia setzte sich. Tharpa verließ das Zimmer.


  Mr Socrates beugte sich, auf seinen Spazierstock gestützt, vor. »Ich habe dieses spontane Treffen einberufen, um zu ermitteln, was ihr beide herausgefunden habt. Für gewöhnlich mache ich meine Agenten nicht miteinander bekannt, aber heute habe ich guten Grund dazu. Miss Milkweeds Version habe ich bereits gehört. Modo, würdest du uns jetzt bitte deine Geschichte erzählen.«


  Modo sprach stockend, seine Zunge war bleiern und das Denken fiel ihm schwer. Er hatte das Gefühl, als ob die rote Farbe gar nicht mehr aus seinem Gesicht weichen wollte. Octavia beobachtete ihn wie eine Eule. Er fing mit seinem Eintreffen in der 22 Balcombe Street an und beschrieb so detailliert wie möglich die folgenden Ereignisse. Seine Nachtmütze verrutschte die ganze Zeit, sodass er sie ständig beherzt zurechtziehen musste. Er konnte ein gelegentliches Husten nicht unterdrücken und zweimal war es sogar nötig, das Taschentuch über seinem Gesicht wieder straff zu ziehen.


  Als er fertig war, fragte Mr Socrates: »Diese Mitgliederliste – erinnerst du dich, wie viele Namen daraufstanden?«


  Modo schloss die Augen und versuchte, sich den Tisch mit den unzähligen Papieren ins Gedächtnis zu rufen. »Ich glaube, es waren acht, Sir.«


  »Du glaubst? Wir müssen sicher sein. Nenn uns die Namen.«


  Modo bemühte sich, die Schrift wieder vor seinem inneren Auge zu sehen.


  »Dort stand Bürger Boon, Sachsen-Coburg, Cournet … ähm … Featherstone … Das sind alle, an die ich mich erinnere, Sir.«


  »Jeder Einzelne auf dieser Liste schwebt vielleicht in Gefahr. Streng dich mehr an.«


  »Ich … ich kann sie nicht sehen.«


  Mr Socrates klopfte mit seinem Spazierstock auf Modos Bein. »Vielleicht sterben Menschen, weil du nicht aufmerksam genug warst.«


  »Wenn Sie ihn schelten, fallen ihm die Namen deshalb trotzdem nicht ein«, mischte Octavia sich ein.


  Modo hätte sie am liebsten umarmt.


  Mr Socrates warf ihr einen langen vernichtenden Blick zu, aber sie zeigte sich unbeeindruckt. Schließlich brach er das Schweigen. »Nun, Modo, ich bin enttäuscht. Jetzt verstehst du, warum du meine Methoden in allen Einzelheiten befolgen musst. Jede Lehrstunde, die ich dir erteilt habe, diente einem bestimmten Zweck. Auch wenn du nicht wusstest, dass es sich um einen offiziellen Auftrag handelte, hättest du automatisch die Liste verinnerlichen müssen.«


  »Dieser Fehler unterläuft mir kein zweites Mal.«


  »Wir haben eine unvollständige Liste. Interessant ist, dass Sachsen-Coburg daraufsteht. Ich vermute, dass es sich dabei um Prinz Albert handelt, der sich heimlich allein aus dem Palast schleicht. Wir behalten ihn im Auge. Die Queen oder irgendein anderes Mitglied des Königshauses darf keinesfalls einer Gefahr ausgesetzt werden. Und wir machen die anderen Gentlemen ausfindig, die du aufgezählt hast.«


  »Sir, darf ich fragen, warum Sie mich ursprünglich zu diesem Haus geschickt haben?«, fragte Modo.


  »Viele meiner Agenten nehmen an anarchistischen Treffen teil. Bei der Londoner Gesellschaft junger Forscher handelt es sich zwar um eine eingetragene wissenschaftliche Organisation, doch sie wurde immer wieder in fragwürdigen Kreisen erwähnt. Es gelang uns, zu ermitteln, dass Oscar Featherstone der Gesellschaft kürzlich beigetreten war. Also haben wir dich losgeschickt, um mehr herauszufinden.«


  »Und ich habe versagt«, sagte Modo und stützte seinen Kopf auf die Hände.


  »Werde nicht pathetisch. Du hast manches falsch gemacht, aber du hast nicht versagt. Beende jetzt den Bericht über deine Mission.«


  Modo erzählte den Rest der Geschichte und schloss mit dem Brand des Gebäudes. Die Reaktion der Schaulustigen auf sein Aussehen erwähnte er nicht.


  »Der Mann, von dem du sprachst, Mr Fuhr, ist uns bekannt«, erklärte Mr Socrates. »Ich bin beeindruckt, dass du dich tatsächlich mit ihm angelegt hast und relativ unversehrt davongekommen bist.«


  Unversehrt? Modos schmerzende Rippen vertraten eine ganz andere Meinung.


  »Bis vor ungefähr einem Jahr war Mr Fuhr Kapitänleutnant in der Royal Navy. Wir waren gerade dahintergekommen, dass er als Geheimagent arbeitete – wahrscheinlich für die Deutschen – und observierten ihn. Vermutlich aus einer heldenhaften Anwandlung heraus hat er das Batteriedeck während eines kleineren Konflikts nicht verlassen, wurde von einer Sprenggranate getroffen und verlor dabei Arme und Beine. Er ist dem Tod gerade noch entkommen. Was für eine befremdende Vorstellung, dass es ansonsten geheißen hätte, er sei für die Queen und das Vereinigte Königreich gestorben. Den Ärzten gelang es, die Blutungen zu stoppen und ihn am Leben zu erhalten. Aber eines Nachts verschwand er aus seinem Bett.«


  Mr Socrates lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Das war eine äußerst rätselhafte Sache. Wie kann ein Mann ohne Arme und Beine aus einem Sanitätszelt entkommen? Doch es gelang ihm und er wurde mit künstlichen Gliedmaßen ausgestattet, die – wie ich glaube – mit Dampf betrieben werden. Diese Technologie ist unserer eigenen weit voraus. Kürzlich tauchte er in Hongkong und New York auf. Nur einer unserer anderen Agenten überlebte bislang ein Zusammentreffen mit Mr Fuhr – also hast du dich gut geschlagen, Modo.


  Die Frau, von der du erzählt hast, ist dagegen ein ganz anderer Fall: Miss Ingrid Hakkandottir. Ich bin ihr dreimal begegnet. Sie ist Schwedin, allerdings ist schwer zu sagen, für wen sie arbeitet. Für die Deutschen? Die Russen? Vielleicht sogar für die Chinesen. Sie scheint von einer Organisation zur anderen zu wechseln. Es gibt niemand Skrupelloseren als diese Frau.«


  Modo war ganz seiner Meinung. Sein Auge schmerzte noch immer.


  »Ihre linke Hand war aus Metall«, sagte Octavia und verknotete ihre Finger ineinander. »Wissen Sie, was dahintersteckt?«


  »Sie hat ihre Hand in einem Fechtkampf an Bord eines Piratenschiffs verloren – ausgerechnet. Sie ist ein exzellenter Fechter – ich meine, eine exzellente Fechterin.«


  Mr Socrates hielt inne. »Nun, nebenbei bemerkt, war ich ihr Gegner. Das war vor zwanzig Jahren.«


  »Sie haben ihr die Hand abgeschlagen?«, platzte Modo ungläubig heraus.


  Mr Socrates antwortete nicht gleich und holte tief Luft. Dann sagte er ohne den leisesten Anflug von Bedauern: »Ja. Vor der Küste von Hongkong. Wir hatten eine chinesische Dschunke gestoppt, von der wir glaubten, sie transportiere Schmuggelware, und Miss Hakkandottir war die Kapitänin. Obwohl wir einen Großteil ihrer Mannschaft erschossen hatten und sie in der Unterzahl war, ließ diese Frau ihren Säbel nicht sinken. Sie beschimpfte mich auf das Übelste und forderte mich zum Duell. Ich konnte die Herausforderung nicht ablehnen. Wir kämpften an Deck, während meine Männer zusahen. Ich kam mit ein paar Schrammen und einer Stichwunde an der Lunge davon. Sie verlor ihre Hand.«


  »Eine beeindruckende Frau«, sagte Octavia.


  »Sie ist ganz gewiss eine willensstarke Persönlichkeit. Ich sagte ihr, sie solle sich ergeben. Stattdessen wickelte sie einen Gürtel um den Stumpf der Hand, nahm ihren Säbel in die andere Hand und drängte mich an die Reling zurück. Aber da sie ahnte, dass sie nicht gewinnen konnte, sprang sie ins Meer. Ich ging natürlich davon aus, sie würde verbluten oder ertrinken. Jahre später kamen mir Meldungen von einer Frau mit rotem Haar und einem Haken statt einer Hand zu Ohren. In aktuelleren Berichten war von einer Metallhand die Rede. Wir würden Hakkandottir gern ergreifen und uns die Technologie aneignen.«


  Modo erinnerte sich an die Kälte in ihren Augen. »Was macht sie in London?«


  »Ich wünschte, das wüsste ich. Ich gebe zu, dass mir die Zielsetzung der Londoner Gesellschaft für junge Forscher ein Rätsel ist. Offensichtlich handelt es sich um eine Tarnorganisation für etwas anderes. Schon allein die Tatsache, dass Fuhr und Hakkandottir gemeinsame Sache machen, ist besorgniserregend. Ich werde die Behörden anweisen, die jungen Herren, deren Namen du uns genannt hast, im Auge zu behalten. Man muss sich fragen, warum sie dieser Gruppe angehören. Wir sind dabei, unsere Fühler auszustrecken.«


  »Das Symbol, das ich auf dem Dokument gesehen habe, wofür steht das?«, fragte Modo.


  »Ach ja, das Dokument. Das war saubere Arbeit, es im Ärmel zu verbergen.«


  Modo grinste.


  »Das Symbol, ein Ziffernblatt in einem Dreieck, ist schon überall auf der Welt aufgetaucht, in Amerika, Frankreich, Australien. Die Abbildung auf dem Blatt ist sehr interessant.« Er reichte Modo das Papier. »Fuhr hat offensichtlich nicht damit gerechnet, dass du euer Zusammentreffen überleben würdest, sonst hätte er dich das nicht sehen lassen.«


  Die Zeichnung zeigte eine Reihe von Quadraten, die sich zu einer eigentümlichen Konstruktion zusammenfügten. Modo tippte mit dem Finger auf das Papier. »Das erinnert an einen menschlichen Körper, wenn man sich den Kopf dazudenkt.«


  Octavia blickte über seine Schulter. Sie war nah genug, dass er ihr Parfüm riechen konnte. Sie deutete mit ihrem makellosen weißen Zeigefinger auf das Blatt. »Die Ausbuchtungen am Ende dieser Quadrate, der Arme, wenn man so will, sehen aus wie Krebsscheren. Sollen das Hände sein?«


  Modo riss sich einen Moment lang vom Anblick ihres Fingers los und prägte sich die Zeichnung in all ihren Einzelheiten ein. »Und jedes dieser Vierecke ist mit etwas verbunden, das wie ein Gyroskop aussieht. Das ist wirklich äußerst seltsam.«


  Mr Socrates nahm das Dokument wieder an sich. »Es handelt sich wahrscheinlich um eine Art Kriegsmaschine. Vielleicht eine Rüstung, in die ein Soldat hineinklettert – sie benötigt allerdings irgendeinen Antrieb. Stellt euch zehn Soldaten mit derartigen Rüstungen vor. Oder hundert.«


  Modo zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Das wäre ein Schauspiel.


  »Und dann sind da noch die Kinder«, sagte Octavia zu Modo, der sie verwirrt anblickte.


  »Ach ja«, mischte sich Mr Socrates ein, »Miss Milkweed war mit einer anderen Mission betraut. Sie hat eines der Wolfskinder mit eigenen Augen gesehen. Du erinnerst dich an den Zeitungsartikel vor ein paar Monaten über das tierähnliche Kind? Nun, der Junge ist kein Einzelfall. Eine Art Epidemie wütet unter den Straßen-und Waisenkindern.« Er wandte sich an Octavia. »Bitte erzählen Sie Modo – und mir – in Kurzform, was Sie in der Breckham Moral and Industrial School entdeckt haben. Ich gewinne unter Umständen weitere Informationen, wenn ich einem gut erzählten Bericht lausche.«


  »Danke, Boss«, erwiderte sie mit leichter Fistelstimme. »’s is mir ’ne Ehre, Ihnen was vorzutragen.«


  »Sprechen Sie bitte anständig. Diese ungepflegte Ausdrucksweise haben Sie mit dem Leben auf der Straße hinter sich gelassen.«


  »Ganz wie Sie wünschen.« Sie klatschte zweimal in die Hände. »Wohlan, man lausche denn meiner gut erzählten Schilderung!«


  So spannend ihre Geschichte auch war, Modos Aufmerksamkeit schweifte immer wieder ab. Er war fasziniert von ihrem Gesicht, ihren flinken Augen, ihren weichen Lippen und der Art und Weise, wie sie Worte formten. Unter ihrer Haube spitzten ihre Ohrläppchen hervor.


  »Und dann verschwand Ester«, schloss Octavia.


  Mr Socrates sagte: »Ich sollte hinzufügen, dass die Zielperson, die Octavia gefunden und wieder verloren hat …«


  »Der Befehl lautete, das Mädchen nur zu beobachten. Ich habe versucht, es zu retten, es zurückzuholen.«


  »Wenn Sie die Befehle befolgt hätten, wüssten wir jetzt genau, wo es sich befindet, oder etwa nicht?«


  Octavia wandte beleidigt den Blick ab. »Hm, na schön, ja – wenn Sie es so sagen.«


  »Das gilt für beide: Gehorcht meinen Befehlen! Ihr handelt immer noch viel zu impulsiv.«


  »Hören Sie, Modo, wir sind die impulsiven Zwillinge!« Octavia streckte von ihrem Stuhl aus die Hand aus und legte sie auf seine Schulter.


  Modo verkrampfte sich. Es fühlte sich herrlich an, aber ihre Finger berührten beinahe den Ansatz seines Buckels. Würde sie ihn bemerken? Sie zog die Hand zurück und zurück blieb ihre Wärme, die ihm ein wohliges Gefühl gab.


  »Also, dieses Mädchen …«, setzte Mr Socrates an.


  »Ihr Name war … ist Ester«, warf Octavia ein.


  »Ja, Ester. Sie hatte Metallbolzen in ihren Schultern. Das heißt, jemand hat sich bemüht, Modifizierungen an dem Mädchen vorzunehmen. Soweit ich das verstehe, verändert das Experiment das Wesen der Kinder und sie werden außergewöhnlich stark. Ester muss, nachdem sie dem Experiment unterzogen worden war, entkommen sein und ist ins Waisenhaus zurückgekehrt. Dort hat die Heimleiterin versucht, sie ohne einen Arzt in Ordnung zu bringen. Aber warum bloß wollte Ester wieder flüchten?«


  »Ich glaube, man hypnotisiert die Kinder, damit sie an den Ort zurückkehren, wo die Experimente ausgeführt werden«, erklärte Octavia.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Das Mädchen hat einen kleinen Spruch vor sich hin gemurmelt, und zwar, dass sie zurück nach Orlando gehen müsse. Ich weiß nicht, wo das liegt, geschweige denn, was das für ein Ort ist, aber sie hat es zweimal wiederholt.«


  »Vielleicht ist Orlando eine Person?«, schlug Modo vor.


  »Wir finden das heraus«, sagte Mr Socrates. »Modo, sobald du dich ein paar Tage ausgeruht hast, wartet Arbeit auf dich. Wir werden der Sache auf den Grund gehen.«


  Mr Socrates stand auf und pochte mit dem Spazierstock auf den Boden. Octavia erhob sich ebenfalls und trat ans Bett.


  »Es war mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen, Modo. Vielleicht arbeiten wir das nächste Mal Seite an Seite, statt uns gegenseitig auszuspionieren.«


  Modo nickte nur und lächelte hinter seinem Taschentuch dümmlich vor sich hin.
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  Ein Pfeil erreicht sein Ziel


  


  


  Am selben Morgen erwachte Oscar Featherstone früher als gewöhnlich. Er schüttelte seine Träume ab, öffnete die Augen und setzte sich auf. Dann blinzelte er mehrmals, zog sich die Schlafmütze vom Kopf und stand auf. Sein Körper schmerzte, als wäre er stundenlang gerannt. Als er seine Nachtwäsche ablegte, fiel ihm auf, dass seine Hose, die über einem Stuhl hing, mit Schlamm bespritzt war. Der strenge Geruch von Abwässern lag in der Luft. Da er mit einer schwachen körperlichen Verfassung geschlagen war, wartete er darauf, dass ihm unvermeidlich die Galle hochstieg. Doch nichts geschah. Nicht einmal ein Huster entfuhr ihm.


  Oscar wählte ein sauberes Paar Hosen, sein Lieblingshemd und eine seiner zahlreichen Westen. Es war eigenartig, sich so früh anzuziehen, wo er doch für gewöhnlich in Morgenrock und Nachtkleidung den Vormittag vertrödelte und sich erst nachmittags ankleidete. Trotzdem warf er sich seinen Gehrock über und suchte einen Zylinder aus.


  Als er in seine Schuhe schlüpfte, überkam ihn eine Ahnung, dass etwas nicht in Ordnung war. Er dachte an das Treffen der jungen Forscher vom Vorabend zurück. Die Einzelheiten waren verschwommen. Auf jeden Fall besteht kein Grund, sich deshalb den Kopf zu zerbrechen, sagte er zu sich selbst. Wahrscheinlich hatten sie eine besonders angeregte Diskussion über die Lebenserwartung von Käfern geführt. Er und Prinz Albert debattierten oft bis spät in die Nacht über solche Themen.


  Er fuhr sich mit einem Kamm, der mit filigranen Goldverzierungen geschmückt war, durch das Haar und stellte mit Genugtuung fest, wie es sich glatt an den Kopf legte und in einer kleinen Locke über dem Ohr auslief. Bei aller Bescheidenheit musste er zugeben, dass er attraktiv war. Immerhin war er auch der Sohn eines Lords. Auf Tanzveranstaltungen umschwärmte man ihn.


  Beim Verlassen des Zimmers nahm er seinen Hut in die Hand, um ihn nicht oben am Türstock zu beschädigen. Es juckte ihn seitlich am Hals, aber er konnte sich nicht dazu bringen, sich zu kratzen. Wie eigentümlich.


  Oscar durchschritt das Vestibül mit der durchgehenden Reihe von Fenstern zu seiner Linken. Es war ein diesiger Morgen und so lag London hinter Nebelschwaden verborgen. Er konnte die kühle Luft spüren, die durch die Fenster hereinkroch. Es war viel zu kalt, um das Haus zu verlassen. Da er keine Pläne für den Tag hatte, würde er Welles bitten, ihm die Times ins Studierzimmer zu bringen, damit er sie dort bei einer Tasse Tee lesen konnte. Die Illustrated London News würde ebenfalls heute zugestellt werden. Er würde den Vormittag mit Lesen verbringen. Zunächst aber wollte er den Koch bitten, ihm ein gekochtes Ei und getoastetes Brot anzurichten.


  Oscar war überrascht, als er sich von der Küche abwandte, in das Studierzimmer seines Vaters ging und dort geradewegs zum Schreibtisch schritt. Das hatte er gar nicht vorgehabt. Seine Finger ertasteten einen Schlüssel, der unter der Schreibtischplatte hing, seine Hand sperrte die dritte Schublade von oben auf und holte seines Vaters Taschenpistole mit dem Perlmuttgriff heraus, eine handliche todbringende Waffe, die eine einzelne Patrone Kaliber .22 abfeuerte. In Oscars Kopf schossen mittlerweile die Gedanken wild durcheinander, flatterten wie ein Schwarm Tauben kreuz und quer, doch sie hatten keinen Einfluss auf sein Handeln. Er steckte die Pistole ein. Kurz darauf stand er vor dem Haus. Er spürte den Knauf, als er die Tür hinter sich schloss, und das Kopfsteinpflaster des Weges unter seinen Füßen, als er auf die Stallungen zuging. Er war nicht mehr Herr seiner Entscheidungen. Es war so, als würde sein Körper sich von allein bewegen. Er befahl den Füßen, stehen zu bleiben, aber seine Beine marschierten trotzdem weiter. Die schneidende Kälte prickelte auf seiner Haut. Er versuchte, die Arme zu heben, aber sie verharrten steif zu beiden Seiten seines Körpers.


  Im Stall rief eine laute Stimme, die in seinen Ohren widerhallte: »Stafford, ich muss zum Parlament.« Die Stimme war ihm vertraut und kam ganz aus der Nähe. Folgte ihm jemand? Er konnte seinen Kopf nicht drehen. »Beeil dich, wenn du so gut sein willst.« Oscar hatte gespürt, wie sein Mund sich bewegte und die Lippen die einzelnen Silben formten. Es war seine eigene Stimme, aber es waren nicht seine Worte.


  »Schon dabei, Eure Lordschaft«, erwiderte Stafford, der Lakai. Und wenig später stand die Kutsche bereit. Vor den schnaubenden Nüstern der schwarzen Pferde bildeten sich frostige Atemfahnen.


  Die Kutsche hielt neben Oscar und er wartete, während Stafford herunterstieg und die Tür öffnete. Die ganze Zeit schon schrie Oscar innerlich: Stafford, Stafford, ich bin es! Ich bin es! Hör nicht auf das, was ich anordne! Aber seine Lippen gehorchten ihm nicht und so stieg er schweigend in die Kutsche. Er setzte sich, verschränkte die Arme und hörte die Stimme murmeln: »Die Symbole müssen fallen, die Clockwork Guild sieht alles.«


  Die Kutsche rumpelte weiter. Oscar war bestürzt. Er war sowohl in der Kutsche als auch in seinem eigenen Körper gefangen. Egal, wie oft er seinen Händen befahl, die Tür zu öffnen, oder seinem Mund, laut zu schreien, nichts passierte. Sein Herzschlag war regelmäßig und er schwitzte nicht. Die Panik, die er verspürte, fand allein in seinem Kopf statt.


  Er holte einen Zettel aus der Brusttasche seines Rocks. Ein eigenartiges, doch vertrautes Symbol war darauf abgebildet: ein Ziffernblatt in einem Dreieck. Er schrieb sieben Worte auf das Papier: Das Spiel beginnt. Die Vergessenen erheben sich. Oscar hatte keine Ahnung, was das bedeutete.


  Was war in der letzten Nacht passiert? Es war ein normales Treffen gewesen, soweit er sich erinnerte – aber jetzt entsann er sich, dass er einen langen Gang entlanggeführt worden war, in dem Abwässer schwappten, und man ihm später einen Trank angeboten hatte. Er hatte ihn abgelehnt und dann doch getrunken. Warum? Der Geschmack der Flüssigkeit war ihm vertraut gewesen, er hatte sie nicht zum ersten Mal getrunken.


  Die Kutsche machte auf dem Vorplatz der Houses of Parliament halt und Stafford öffnete die Tür. Oscar stieg aus, blickte nach rechts und links. Bürodiener auf Botengängen eilten geschäftig vorbei, Anwälte warteten auf ihre Klienten, auch ein paar einfache Leute waren zu sehen und mehrere königliche Wachen. Sie erkannten ihn. Oscar nickte einem Gardisten zu, schritt zügig an allen vorüber und betrat das Parlamentsgebäude.


  Der Sekretär seines Vaters, Mr Ackroyd, saß im Büro hinter einem Mahagonischreibtisch, der unter sauber gestapelten Dokumenten nahezu verschwand.


  »Der junge Mr Featherstone! Was verschafft uns das Vergnügen?«, fragte er und hielt mit dem Federhalter über dem Schriftstück inne, an dem er gerade arbeitete.


  »Ich muss meinen Vater sehen«, sagte die Stimme aus Oscars Mund.


  »Nun, er ist in einer Sitzung. Er müsste in wenigen Minuten zurück sein.«


  »Es geht um eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit.«


  »Und welcher Art, Eure Lordschaft?«


  »Eine private Angelegenheit.«


  Mr Ackroyd nickte. »Dann informiere ich ihn umgehend und sehe, ob er die Sitzung verlassen kann. Würdenträger der Fante sind zu Gast. Bitte warten Sie hier.«


  Oscar wartete, während Mr Ackroyd langsam eine Treppe hinaufstieg. Er wollte ausrufen: Ich bin ein Betrüger! Ich bin ein Betrüger! Stattdessen drehte er Däumchen. In seinen Ohren war ein merkwürdiges Geräusch.


  Ein Summen. Er summte.


  Sein linker Daumen schmerzte. Als er nach unten blickte, stellte er fest, dass er ihn mit seinem Fingernagel blutig geritzt hatte. Mit der anderen Hand zog er ein Taschentuch hervor und wickelte es um die Wunde.


  Die Wunden weckten Bilder der vergangenen Nacht, als würde er durch einen dünnen Schleier zurückblicken. Er war einer Frau begegnet, einer sehr schönen Frau. Und einem Doktor, den die Frau als einen der genialsten Chemiker des Jahrhunderts bezeichnet hatte. Oscar hatte gestutzt, denn der Name des Mannes sagte ihm nichts.


  Der Doktor hatte ihm ein Elixier angeboten, das er trank. Anschließend sprach die Frau mit ihm, aber er hatte das Gefühl, als sei er nicht der Einzige gewesen, der die Mitteilung hörte.


  Und jetzt wartete er hier auf seinen Vater. Er störte eine Sitzung, die – da Ackroyd die Fante erwähnt hatte – mit Südafrika zu tun haben musste.


  »Oscar!« Sein Vater polterte mit funkelnden Augen die Wendeltreppe herunter. Der Stoff seines Anzugs spannte über seinen breiten Schultern. Er benutzte einen Gehstock, um sein Bein zu entlasten, das im Krimkrieg verletzt worden war. »Warum bist du hier?«


  »Vater.« Oscar war erstaunt, wie hohl seine Stimme klang. »Vater, etwas sehr Schlimmes ist passiert.«


  Bei diesen Worten zog Lord Featherstone eine Augenbraue hoch. »Was?«


  »Wir müssen unter vier Augen reden.« Oscar blickte rasch zu Mr Ackroyd hinüber, der an seinen Schreibtisch zurückgekehrt war.


  »In Ordnung. Komm. Komm.« Sein Vater geleitete ihn die Wendeltreppe hinauf, die an einem Fenster vorbei in das darüberliegende Stockwerk führte. Die Sonne schien durch das Buntglas, doch die Schatten, die auf das Gesicht seines Vaters geworfen wurden, ließen ihn so streng aussehen wie immer. »Ich hoffe, die Angelegenheit ist tatsächlich wichtig. Ich habe zu arbeiten. Das weißt du.«


  »Warte, Vater.«


  Sein Vater blieb stehen. »Du hast dich an der Hand verletzt.«


  »Das ist eine Lappalie im Vergleich zu dem, was unsere Feinde erwartet.«


  »Unsere Feinde? Wovon redest du, Oscar?«


  »Wir werden sie mitten ins Herz treffen.«


  »Oscar! Was ist das für ein Geschwätz? Bist du ganz du selbst?«


  Nein!, schrie Oscar innerlich. Ich bin NICHT ich selbst! Aber sein Mund bewegte sich nicht. Die Silhouette seines Vaters wurde von dem dahinterliegenden großen Fenster umrahmt.


  »Das ist für die Clockwork Guild!« Oscar zog die Pistole aus der Tasche und richtete sie auf seinen Vater.


  »Oscar. Das ist ein ausnehmend dummer Scherz.«


  »Das ist für die Zukunft.«


  Er drückte ab. Ein Klicken war zu hören. Klick. Klick. Klick.


  Oscar schüttelte die Waffe und warf sie auf den Boden.


  Sein Vater brüllte: »Was sind das für Tollheiten?«


  Oscar war viel kleiner als sein Vater, aber er stürzte sich auf ihn, schlug den Gehstock beiseite und umklammerte ihn mit den Armen. Das schwache Bein des Lords knickte ein und er fiel rücklings durch das Fenster.


  Oscar konnte nur innerlich einen Schrei ausstoßen, als er, an seinen Vater gekrallt, mit ihm drei Stockwerke tief nach unten stürzte.
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  Ein Mord in den Schlagzeilen


  


  


  Modo zog die eleganten Kleidungsstücke an, die Tharpa für ihn bereitgelegt hatte, und verbrachte einen Teil des Vormittags im Turmzimmer des Hauses. In der Mitte stand ein runder Tisch. Die gerundeten Wände bedeckten aufwendig konstruierte Regale, die mit Hunderten von Büchern vollgestopft waren. Ein diskreter Diener brachte ihm Toast und ein Ei. Modo zog einen Stuhl an den Tisch heran, um dort zu essen und zu lesen. Es dauerte nicht lang und er hörte jemanden den Raum betreten. Das Gewicht der Schritte verriet ihm, wer der Eindringling war.


  »Tharpa, was bringst du mir?«, fragte er.


  Eine Zeitung landete vor ihm auf dem Tisch. »Der Sahib wünscht, dass du das liest.« So leise wie er gekommen war, verschwand Tharpa wieder.


  Modo wischte sich mit einem Taschentuch die Augen sauber, wobei er bei dem Auge, in das Hakkandottir gestochen hatte, besondere Vorsicht walten ließ. Sein Kopf und seine Rippen schmerzten immer noch. Er blickte auf die Zeitung. Die Abbildung auf der Titelseite zeigte ein zerbrochenes Fenster des Parlamentsgebäudes. Die Schlagzeile lautete:


  


  Kriegsminister stürzte in den Tod,


  sein Sohn ist verletzt.


  


  Horatio Featherstone, der 13. Duke of Somerset und derzeitige Kriegsminister, wurde am heutigen Morgen allem Anschein nach von seinem Sohn ermordet. Einige Zeugen gaben an, ein lautes Krachen gehört zu haben, andere sahen seine Lordschaft aus einem Fenster drei Stockwerke tief in den Tod stürzen. Sein Sohn, der mit ihm aus dem Fenster fiel, überlebte. Es heißt, zwischen den beiden habe eine Auseinandersetzung stattgefunden.

  Genaueres lesen Sie in der morgigen Ausgabe.


  


  Modo ließ die Zeitung sinken. Lord Featherstone war von seinem eigenen Sohn ermordet worden?


  Die Tür ging auf und Mr Socrates trat ein. Er trug eine Mappe aus Krokodilleder bei sich. »Ich nehme an, du hast den Artikel gelesen.«


  »Ja, Mr Socrates. Es ist eine Schande, dass wir seine Absichten nicht kannten. Ich hätte es verhindern können.«


  »Aber das ist genau der Punkt. Wir haben unsere Erkundigungen nicht schnell genug eingeholt. Ich habe den Kriegsminister im Stich gelassen. Featherstone war ein guter Mann.«


  »Warum sollte sein Sohn so etwas getan haben?«


  Mr Socrates nahm am Tisch Platz. »Meiner Einschätzung nach haben Hakkandottir und Fuhr irgendwie den Geist der jungen Herren manipuliert. Allerdings auf eine Art und Weise, die weiter geht als jegliche Methode der Bewusstseinskontrolle, die mir bekannt ist. Wir suchen nach den übrigen Männern auf der Liste. Sie scheinen jedoch wie vom Erdboden verschwunden zu sein. Einschließlich Prinz Albert.«


  »Verschwunden?«


  Mr Socrates zuckte mit den Schultern. »Wir müssen davon ausgehen, dass sie ebenso gefährlich sind wie der junge Featherstone. Der Prinz ist der Enkel der Queen, und wie du dir vorstellen kannst, hat das für einige Bestürzung gesorgt. Aber ich habe andere Leute, die nach ihm suchen. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt sollten wir uns auf den Mann konzentrieren, der in Haft sitzt. Allen Berichten nach hatte Oscar Featherstone keine Sympathien für unsere Feinde. Von unseren Informanten haben wir interessante Details erfahren. So erwähnen die Zeitungen beispielsweise nicht, dass er eine Waffe bei sich trug, und ebenso wenig, dass ein Papier mit einem merkwürdigen Dreieckssymbol bei ihm gefunden wurde, auf das in seiner eigenen Handschrift die Worte ›Das Spiel beginnt. Die Vergessenen erheben sich‹ geschrieben waren.«


  »Welches Spiel?«, wollte Modo wissen.


  »Es scheint sich um eine Ankündigung zu handeln. Sie provozieren uns. Und nach ihren Technologien und Methoden zu urteilen, haben wir es mit ernst zu nehmenden Gegnern zu tun. Der junge Mr Featherstone wurde freiwillig oder unfreiwillig Teil ihrer Pläne.«


  »Wo befindet er sich jetzt?«


  »In einer Zelle im Tower of London. Deshalb bin ich hier. Hast du dich an weitere Namen auf der Liste erinnert?«


  »Nein«, erwiderte Modo. »Es … es tut mir leid.«


  »Mach dir keine Sorgen. Wie geht es dir heute?«


  »Ich bin nur noch etwas mitgenommen, Sir«, log er.


  »Nun, ich fürchte, mehr Ruhe kann ich dir derzeit nicht gewähren. Du musst für mich von deiner Verwandlungsfähigkeit Gebrauch machen. Und wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Mr Socrates holte ein minuziös ausgeführtes Porträt aus seiner Mappe. Es zeigte einen Beefeater, einen der Torwächter des Londoner Towers, in Uniform. »Du musst die Gestalt dieses Mannes annehmen. Sein Name ist Jonathan York, ein Sergeant des Tower of London. So kannst du persönlich mit Oscar Featherstone sprechen.«


  »Aber können Sie es nicht einrichten, selbst mit ihm zu reden?«


  Mr Socrates lachte. »Ganz sicher nicht. Die Vereinigung, der ich angehöre, ist so geheim, dass selbst in der Regierung nur wenige von unserer Existenz wissen. Die Queen ahnt etwas, Premierminister Gladstone ebenfalls, aber es ist besser für sie, wenn sie nicht zu viel wissen.«


  »Hat Ihre … unsere Vereinigung einen Namen?«


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über Mr Socrates’ Lippen. »Ja.«


  »Ich verstehe. Er ist geheim.«


  »Je weniger du weißt, desto besser.« Er trat einen Schritt vom Tisch zurück. »Wie dem auch sei, heute Nacht wird der echte Mr York zu Hause seine Dienstschicht verschlafen. Dafür haben wir gesorgt. Du wirst seinen Platz im Tower einnehmen.«


  Nachdem Mr Socrates gegangen war, holte Modo tief Luft. Jeder Zentimeter seines Körpers schmerzte. Er musste sich dazu zwingen, in eine andere Gestalt zu schlüpfen. Es gab nur eines, was schlimmer war als dieses schmerzhafte, anstrengende Unterfangen: bei der Ausführung des Auftrags zu versagen.
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  Im Tower of London


  


  


  Modo überquerte die London Bridge, gekleidet in die dunkelblaue, mit roten Einfassungen versehene Uniform der Wachen des Towers. Auf seiner Brust prangte das königliche Abzeichen. Der Beefeater-Umhang war dick und die Uniform roch nach Schweiß und Mottenkugeln. Er tupfte sich die Stirn mit seinem Taschentuch ab. Modo hatte das Porträt von Jonathan York genau studiert und es war ihm gelungen, sich zu Mr Socrates’ Zufriedenheit in ihn zu verwandeln. Allerdings waren seine Unterarme aufgrund der Verbrennungen von wulstigen Blasen bedeckt. Tharpa hatte sie noch einmal mit einer dicken Salbe und Verbänden bedeckt und Modo verbarg sie nun unter den langen Ärmeln seiner Jacke.


  »Sollte dich irgendjemand fragen, dann erzähle, du seist im Pub gestürzt«, wies ihn Mr Socrates an.


  Eine weitere Schwierigkeit hatte der Backenbart dargestellt: Was den Bartwuchs anging, so setzte sein Alter der Verwandlungsfähigkeit Grenzen. Erst in einigen Jahren würde er ihn wachsen lassen können. Also hatte Tharpa ihm falsche Haarteile auf die Wangen geklebt. Sie kratzten an seinem Gesicht und der Schweiß ließ sie wie tote Ratten stinken. Modo fragte sich, aus was für einem Haar sie wohl gefertigt waren.


  Er warf einen Blick über das Brückengeländer auf die Themse. Die Lichter einiger Boote tanzten geisterhaft über dem Wasser. Modo hatte früher schon auf dieser Brücke gestanden und die Kinder und Frauen beobachtet, die bei Ebbe da unten das schlammige Flussbett nach Kohle, alten Seilen und anderem Unrat absuchten, der sich für ein oder zwei Penny verkaufen ließ. Es war ein harter, elender Weg, um sein Leben zu bestreiten.


  Obwohl es fast halb neun Uhr abends war, drängten sich auf der Brücke Straßenhändler mit Körben voll Obst und Gemüse, Büroangestellte auf dem Heimweg und Paare, die sich in Schale geworfen hatten. Wippende Zylinder ragten hie und da aus der Menschenmenge heraus. Modo bahnte sich seinen Weg. Die meisten Leute traten angesichts seiner Achtung gebietenden Uniform respektvoll beiseite.


  Nachdem er die Brücke hinter sich gelassen hatte, ging er die Straße entlang auf sein Ziel zu. Der Tower of London war in Wirklichkeit nicht nur ein Turm, sondern ein Komplex mit mehreren Türmen. Die Mauer, die ihn umgab, war so dick und hoch, dass selbst Modo es nicht für möglich hielt, darüberzuklettern. Die Zugbrücke war heruntergelassen und so betrat er das Gelände über den mittleren Turm. Rücken gerade!, ermahnte er sich selbst. Du bist ein Sergeant. Benimm dich entsprechend!


  Er marschierte unter dem Fallgitter hindurch in den Innenhof, ohne von einer der beiden Wachen behelligt zu werden. Er nickte den Männern zu, sagte aber nichts, da er keine Ahnung hatte, wie York sprach oder sich verhalten würde. Er lenkte seine Schritte Richtung Bell Tower, den Glockenturm. Er hatte sich eine Karte des Geländes eingeprägt, aber da nur wenige, eher dekorative Lampen brannten, war es schwierig, zu sagen, wo ein Gebäude endete und das nächste begann.


  Das Kopfsteinpflaster glänzte. Am frühen Abend hatte es leicht geregnet. Irgendwo in der Nähe krächzten Raben. Modo blickte nach oben und erkannte den weißen Glockenturm. Der einzige Weg hinein führte über das Nachbargebäude, das Logis des Lieutenants. Es erinnerte an ein großes Blockhaus, das man aus den Bergen hierher versetzt hatte. Licht fiel aus einem der Fenster im zweiten Stock und aus den meisten Fenstern des Erdgeschosses.


  Zwei Wachen standen nebeneinander vor dem Haupteingang, auf ihre Hellebarden gestützt. Sie nahmen Haltung an, als Modo sich näherte, woraus er schloss, dass er rangmäßig über ihnen stand. Gerade wollte er einfach zwischen ihnen hindurcheilen, als einer der beiden Männer sagte: »Die Losung, Sir.«


  Die Losung? Mr Socrates hatte nichts dergleichen erwähnt. Mehrere mögliche Antworten schossen ihm durch den Kopf. Rex? Fallgitter? Lang lebe die Queen?


  »Sie wirken etwas blass, Sir«, bemerkte die andere Wache.


  Modo tat so, als wolle er zum Sprechen ansetzen und hustete dann heftig. Mit möglichst heiserer Stimme – was ihm nicht schwerfiel, da seine Lungen immer noch wund waren – entgegnete er: »Ich bin ziemlich angeschlagen.« Er spuckte Schleim vor ihnen auf den Boden.


  »Ganz schön übel, Sir. Aber Sie kennen ja die Anordnung des Lieutenants. Niemand passiert ohne Losung.«


  »Mein Kopf ist gerade etwas benebelt.«


  »Ich mach es Ihnen leicht. Wo wurde Anne Boleyn geköpft?«


  Modo bemühte sich, ruhig zu atmen. Langsam, gleichmäßig, befahl er sich selbst. Sie war die zweite Frau von König Heinrich VIII. gewesen, bis der sie hinrichten ließ. Wo war sie gestorben? Denk nach, Modo. Am Traitor’s Gate, dem Verrätertor? Nein. Enthauptungen wurden manchmal auf einem Hügel außerhalb des Towers vorgenommen, auf dem Tower Hill. Aber hatte auch Anne Boleyn dort den Tod gefunden? Hätte er sich doch bloß aufmerksamer mit Geschichte befasst!


  Einer der beiden Männer warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Er war ein grobschlächtiger Klotz mit einem Kopf, so groß wie ein Eimer. Seine Nase war mindestens einmal gebrochen. Gerade noch hatte der Kerl ihn respektvoll angesehen. Betrachtete er jetzt etwa seinen Backenbart genauer?


  »Sie sollten mir besser antworten, Sir«, forderte ihn der Wächter auf.


  Modo hustete nochmals heftig, würgte einen weiteren schleimigen, schwarzen Klumpen hoch und spuckte ihn an der Nase des Wachmanns, der ihm am nächsten stand, vorbei an die Wand. Der Mann wich zurück.


  »Wo wurde Anne Boleyn enthauptet?«, wiederholte Modo und versuchte, es scherzhaft klingen zu lassen. Einen Versuch war es wert! »Knapp unter ihrem Kinn.«


  »Das stimmt!«, die Männer lachten. »Sie haben uns zum Narren gehalten, nicht wahr, Sir.«


  Modo nickte. Sie gaben den Weg frei, er trat ein und drehte sich immer noch lächelnd um: »Nur eine Frage. Wo ist Featherstone eingesperrt?«


  »Sie haben ihn selbst in seine Zelle gebracht, Sir«, antwortete einer der beiden.


  Modo zuckte innerlich zusammen. »Ja, gewiss. Ich wollte nur sichergehen, dass er nicht verlegt wurde.«


  »Er ist immer noch im westlichen Zellenblock, Sir. Wo sollte er auch sonst sein.«


  »Sparen Sie sich solch respektlose Bemerkungen!«, fuhr Modo ihn so barsch an, wie er konnte.


  Das Lächeln der Männer verflog. »Jawohl, Sergeant. Entschuldigen Sie, Sergeant«, entgegnete der Wachposten, der gesprochen hatte.


  Modo trat in das Logis und hoffte, den richtigen Weg einzuschlagen. Die Richtung stimmte immerhin, denn er wandte sich nach Westen. Er polterte durch eine weiße Tür und gelangte in ein Vestibül. Zweimal musste er kehrtmachen, weil er vor verschlossenen Türen landete. Er kam an einem Dienstmädchen vorüber, beachtete es aber nicht, da er davon ausging, dass York sich auch so verhalten hätte.


  Schließlich stand er vor einer schweren Tür und öffnete sie. Nach den Steinmauern zu urteilen, befand er sich jetzt im Bell Tower selbst. Vielleicht trieb der Geist von Anne Boleyn hier noch sein Unwesen.


  Er ging einen Gang entlang, bis er auf eine dicke Eisentür stieß. Unter großer Anstrengung drückte er sie auf. Dahinter saß ein Mann an einem kleinen Eichenholztisch. Modo erkannte ihn an seiner Uniform. Es war der Leiter der Wachmannschaft, ein schwammiger Kerl, dessen aufgedunsene Backen auf einem Kragen aus Fett aufsaßen.


  »Sie sind spät dran, York«, murrte der Mann.


  »Verzeihen Sie, Sir.«


  »Ich komme zu spät zum Abendessen. Ich mag keinen kalten Aal.«


  »Es wird nicht wieder vorkommen, Sir. Sie haben mein Wort.«


  Der Wächter stand auf und gab Modo die Schlüssel.


  »Sie haben die Verantwortung für die Gefangenen. Mayhew löst Sie zum Vieruhrläuten ab.«


  Nachdem der Mann gegangen war, wartete Modo einige Sekunden und legte dann den hölzernen Riegel quer über die Tür. Am Tisch blätterte er in dem großen Dienstbuch. Darin waren alle Einzelheiten über die Mahlzeiten und Besuche der Gefangenen aufgeführt, doch aus keinem Eintrag ging hervor, wo Oscar Featherstone gefangen gehalten wurde. Modo blieb nichts anderes übrig, als sich auf die Suche nach ihm zu machen. Er griff nach den Schlüsseln und schloss die Tür zum Zellentrakt auf. Dahinter erwartete ihn ein niedriger, mit Fackeln beleuchteter Tunnel. Die sechs Zellentüren verfügten jeweils über einen schmalen Schlitz, durch den die Mahlzeiten geschoben wurden.


  Er lauschte. Zunächst hörte er nur ein wimmerndes Geräusch, das wie das Maunzen der Scheunenkatze klang, die Mrs Finchley immer ins Haus gelassen hatte, damit er sie streicheln konnte. Modo schlich von Tür zu Tür und legte sein Ohr an jede, bis er ein Schluchzen hörte.


  »Oscar Featherstone?«, fragte Modo.


  Das Weinen brach ab. Ketten rasselten. »J-j-ja?«


  Modo probierte mehrere Schlüssel aus, bis sich einer im Schloss drehte. Er stieß die Tür auf. Im flackernden Licht der Tunnelfackeln sah er einen Mann, gegen die Steinmauer gelehnt, auf einem Bett aus altem Stroh sitzen.


  Modo trat in die übel riechende Kammer. In den Augen des jungen Mannes glitzerten Tränen und er zitterte. Seine elegante Kleidung war mit Dreck verschmiert, sein Kopf verbunden.


  »Mr Featherstone, ich habe eine Nachricht von …« Wer würde ihm eine Nachricht zukommen lassen? Die Queen? »… von Ihrer Mutter.«


  »Sie waren bei Mum?«


  »Nein. Ich habe ein Schreiben von ihr erhalten. Sie ist davon überzeugt, dass Sie unschuldig sind.«


  »Aber ich habe es getan! Das ist es ja gerade! Ich habe meinen eigenen Vater getötet!«


  Modo fragte sich, ob der junge Mann noch ganz bei Verstand war. Er würde nur umso schneller gehängt werden, wenn er sich weiterhin lautstark schuldig bekannte. »Aber war es Ihre Schuld? Das ist eine andere Frage. Wurden Sie genötigt? Hatten Sie Branntwein getrunken? Ihre Mutter bezahlt mich dafür, Informationen für Ihre Anwälte zusammenzutragen.«


  »Ich – ich stand unter irgendeinem Einfluss.«


  Modo kam näher. »Was meinen Sie?«


  »Ich stand unter Drogen.«


  »Hat Ihnen Fuhr die Drogen verabreicht?«


  »Sie kennen Mr Fuhr?«


  »Die Anwälte haben ihn erwähnt«, log Modo.


  »Ich … ich denke, so war es. Ich weiß es nicht. Ich habe nur verschwommene Bilder … Erinnerungen. Ich bin ein Mitglied der Londoner Gesellschaft junger Forscher. Ich habe mich der Gesellschaft angeschlossen, weil ich mich sehr für wissenschaftliche Theorien interessiere. Wir haben uns jede Woche getroffen. Ich erinnere mich daran, dass ich eine Flüssigkeit aus einem Glasfläschchen getrunken habe. Es hat mir im Hals gebrannt. Es wurde mir von einem Doktor gegeben.«


  »Einem Doktor? Wie war sein Name?«


  »Sein Name? Corn… Cornelius. Genau. Cornelius.« Oscar lachte.


  Modo fragte sich, ob er vielleicht wahnsinnig wurde. »Und sein Nachname?«


  »Hyde«, antwortete Oscar.


  »Und was war in dem Fläschchen?«


  »Eine Tinktur. Es war nicht das erste Mal, dass ich sie getrunken habe, aber noch nie habe ich etwas Furchtbares danach getan.« Er presste seine Handflächen an die Schläfen und die Ketten scheuerten an seinem Gesicht.


  »Können Sie mir beschreiben, wie sich die Tinktur ausgewirkt hat?«


  »Ich war zwei Personen, ich selbst und jemand anderes. Und diese andere Person in mir war sehr zornig. Ich spürte, wie sie vor Wut kochte. Eine Frau hat bei dem Treffen gestern Abend mit mir gesprochen, aber ich habe nichts erwidert. Das ergibt keinen Sinn.« Er schlug sich so heftig auf den Kopf, dass Modo zusammenzuckte. »Keinen Sinn. Keinen Sinn. Unsinn!«


  Modo legte eine Hand auf Oscars Schulter und sprach sanft auf ihn ein. »Ich weiß, Sie machen gerade Schlimmes durch. Sie tun mir so leid. Aber bitte beruhigen Sie sich. Vieles von dem, was Sie sagen, ergibt durchaus einen Sinn.«


  »Wirklich?«


  »Ja«, beteuerte Modo rasch, auch wenn er nicht sicher war, ob das der Wahrheit entsprach. »Bitte berichten Sie mir von allen Einzelheiten, an die Sie sich erinnern können. Was hat diese Frau zu Ihnen gesagt?«


  »Ich weiß es nicht. Nicht genau. Sie hat mir Fragen gestellt, glaube ich. Und etwas von einem Blatt Papier abgelesen.«


  »Worum ging es dabei?«


  »Ich kann mich nicht erinnern. Allerdings habe ich anscheinend ihre Anweisungen befolgt. Nur so kann ich mir den Angriff auf meinen Vater erklären.«


  »Wie sah die Frau aus?«


  »Sie hatte rotes Haar.«


  Hakkandottir. Sie hatte den jungen Herren gesagt, was sie tun sollten, und diese mussten ihren Befehlen gehorchen. Also steckte sie hinter der ganzen Sache!


  »Was geschah dann?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich kehrte nach Hause zurück, ging zu Bett, und als ich aufwachte, hatte ich meinen Körper nicht mehr unter Kontrolle. Ich fuhr zum Parlament. Der andere Teil von mir war voll unterdrückten Zorns. Ich sprach mit meinem Vater, aber es waren nicht meine Worte. Ich … ich habe ihn ermordet.«


  »Geben Sie sich nicht die Schuld für seinen Tod.«


  »Aber das muss ich doch! Ich habe die Tat nicht begangen und dann wiederum – habe ich es doch getan!« Er schüttelte die Ketten. »Ich habe ihn da unter mir liegen sehen, zerschmettert. Und dann hatte ich wieder Kontrolle über meinen Kopf, über meinen Körper. Die Stimmen der Clockwork Guild verließen mich kurz danach und ich konnte nur noch weinen.«


  »Sehen Sie, es war nicht Ihre Schuld. Sie hätten das nie getan, wenn Sie Herr Ihrer Sinne gewesen wären.«


  »Glauben Sie wirklich?«


  »Ja, ja ganz bestimmt. Aber eine Frage müssen Sie mir beantworten. Sie erwähnten die Clockwork Guild, was ist das?«


  »Mir haben sich Sätze eingebrannt: Die Symbole müssen fallen. Die Clockwork Guild sieht alles. Sie tauchen wieder und wieder in meinem Hinterkopf auf.«


  »Mr Featherstone, für Ihr Handeln gibt es sehr wahrscheinlich eine wissenschaftliche Erklärung. Es hat etwas damit zu tun, dass diese Leute Kontrolle über Ihren Geist gewonnen haben. Wir werden unser Bestes tun, um Ihnen zu helfen, Ihre Unschuld zu beweisen.«


  »Bitte, sprechen Sie mit meiner Mutter. Sagen Sie ihr, dass ich es nicht war. Es war diese Tinktur.«


  Modo hatte Mitleid mit ihm. Arglos hatte Featherstone geglaubt, die Londoner Gesellschaft junger Forscher ermögliche es ihm, sich mit den Wissenschaften zu beschäftigen und Experimente durchzuführen. Stattdessen war er selbst Teil eines Experiments geworden. Eines mörderischen Experiments.


  »Sie müssen scharf nachdenken. Wo hat sich das alles ereignet?«


  »Wir wurden in eine Kammer geführt. Zumindest glaube ich das.«


  »Sie alle?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wenn es uns gelingt, den Ort zu finden, an dem Sie manipuliert wurden, können wir die wahren Mörder Ihres Vaters aufspüren.«


  Featherstone vergrub sein Gesicht in den Händen und schloss die Augen. »Wir gingen nach unten. Es war wie der Abstieg in die Unterwelt.«


  »Wo war das?«


  »Es war ein widerwärtiger Ort. Das ist alles, woran ich mich erinnere.«


  Modo begriff, dass er im Augenblick keine Antwort auf diese dringende Frage erhalten würde. »Dann sagen Sie mir bitte, wer Ihre Kameraden waren? Sie müssen verstehen, dass diese ebenfalls in Gefahr schweben.«


  Oscar zitterte immer heftiger. »Hm … da waren Roderick Yarrow, Charles Boon, Richard Cournet, Michael Eccarius und … und …«


  »Das sind erst vier. Ich benötige alle acht Namen!«


  »Ja, ja, wir waren zu acht. Also fehlen noch drei. Nixon Hales, Henry Glyn und natürlich Albert von Sachsen-Coburg. Mein teurer Freund.«


  Modo wiederholte die Namen in Gedanken, um sicherzugehen, dass er sie sich gemerkt hatte. »Hat die rothaarige Frau den anderen auch Befehle erteilt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Was ist mit Prinz Albert? Wissen Sie, wo er ist?«


  »Im Palast natürlich.«


  »Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass dies nicht der Fall ist.«


  »Ist er verschwunden?«


  »Nein, nein«, erwiderte Modo schnell, als er sah, dass Oscar gleich in Tränen ausbrechen würde. »Er ist in Sicherheit.«


  Oscar sackte vornüber in sich zusammen, ließ den Kopf zwischen den Knien hängen und schluchzte. »Man wird mich hängen, nicht wahr?«


  »Nein! Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um Ihre Unschuld zu beweisen. Das verspreche ich. Sie haben den Mord an Ihrem Vater nicht zu verantworten. Vergessen Sie das nie, Mr Featherstone.«


  Ein dumpfer Schlag gegen die Tür zur Wachstube hallte in der Zelle wider. »Öffnen Sie sofort die Tür!«, rief eine Stimme von draußen.


  »Ich muss gehen.«


  Modo schloss die Zellentür und rannte zurück in die Wachstube. Es gab kein Fenster. Keine Fluchtmöglichkeit.


  »Öffnen Sie!« Auf den barschen Befehl folgte ein weiterer Schlag gegen die Tür.


  »Sofort, ich komme schon«, schrie Modo. Da es keine Möglichkeit gab, sich zu verstecken, musste er sich mit Worten aus seiner misslichen Lage befreien.


  Er schob den hölzernen Riegel nach oben und die Tür schwang mit solcher Wucht auf, dass sie gegen die Wand krachte. Ein Beefeater trat ein und richtete eine Pistole auf Modo. Er kam ihm bekannt vor. York!


  Als York sein eigenes Gesicht anstarrte, ließ er augenblicklich die Waffe sinken. »Ich fasse es nicht!«


  Die beiden Beefeater mit erhobenen Hellebarden, die hinter York standen, waren ebenso verblüfft.


  »Wer ist der Hochstapler?«, fragte Modo.


  Niemand rührte sich. York hatte Mühe, die Augen offenzuhalten. Was auch immer Mr Socrates’ Agenten ihm gegeben hatten, die Wirkung war noch immer nicht abgeklungen.


  »Sie! Sie sind der Hochstapler!« York hob die Pistole, aber Modo stieß sie beiseite.


  »Sehen Sie! Er ist der Schwindler!« Er zog an Yorks Backenbart und riss den Mann zu Boden. Dann rammte er die beiden anderen Wachen, rannte sie um und eilte durch den Gang.


  Ein Schuss ertönte, als er um eine Ecke bog – die Kugel prallte von der Steinmauer hinter ihm mit einem lauten Ping ab. Er konnte sich nicht mehr an den Weg aus dem Gebäude erinnern. Als er auf eine Steintreppe stieß, hatte er keine andere Wahl. Er hastete hinauf. Die Rufe und Schritte waren dicht hinter ihm.


  Modo sprang durch ein Fenster. Mit der linken Hand schirmte er sein Gesicht vor dem zerspringenden Glas ab, mit der rechten griff er nach dem Fenstersims. Er blieb ruckartig hängen und baumelte einen Moment lang unterhalb des steinernen Simses. Sein Arm war schwach und mit der Hand rutschte er immer weiter ab, weil er sich beim Sprung durch die Scheibe geschnitten hatte und sie blutig war. Er schwang seine Füße auf das Fensterbrett, richtete sich auf und kletterte unter größter Anstrengung an den hervorstehenden Steinen im Mauerwerk entlang nach oben bis auf die Turmspitze. Dort duckte er sich in den Schatten des Glockenstuhls, um seine Gedanken zu ordnen. Der Hof unter ihm lag still.


  Dann erschallten genau neben ihm mit einem ohrenbetäubenden Klang die Glocken und Modo wäre beinahe die Mauer hinuntergestürzt. Im Hof brach Tumult aus. Er spähte nach unten, wo Männer durcheinanderliefen und wild schrien. Dann hörte er, wie das Fallgitter des Haupttors scheppernd nach unten krachte.


  Früher oder später würden sie die Dächer absuchen. Es war besser, jetzt zu fliehen, solange er sich noch im Schutze der Dunkelheit bewegen konnte. Modo flitzte zur anderen Seite des Turms, sprang hinunter auf das Logis des Lieutenants und überquerte in Sprüngen das Giebeldach. Dann machte er einen Satz hinüber zum Bloody Tower, wo er gerade noch die äußerste Kante einer Mauer zu fassen bekam. Mittlerweile hatten sie sicher alle Tore verriegelt. Modo überlegte krampfhaft, ob es nicht doch eine Möglichkeit gäbe, über die Wehrmauer zu klettern.


  Nein, unmöglich.


  Da kam ihm Anne Boleyn in den Sinn und das beflügelte ihn auf ein Neues. Er entdeckte ein Turmfenster, kletterte hinunter, brach es auf und rumpelte, als er sich in den dahinterliegenden Raum schwang, mit einem großen Kandelaber zusammen. Modo schlich durch die Tür hinaus auf einen schmalen Korridor und stolperte eine Wendeltreppe hinunter. Vor den zwei Wachen, an denen er vorbeikam, verbarg er seine blutige Hand. Mit Glück und einigen guten Eingebungen gelangte er zu den Steinstufen, über die schon Anne Boleyn gegangen sein musste. Es waren die Stufen zum Traitor’s Gate, dem einzigen Wasserzugang der befestigten Anlage.


  Dort standen zwei Beefeater neben einem Boot und bewachten ein offenes Tor. Modo stürmte die Treppe hinunter und schrie: »Er ist mitten im Tower! Da entlang! Ich schließe das Tor.«


  Die beiden rannten an ihm vorbei die Stufen empor. Als sie außer Sichtweite waren, ließ sich Modo in das Boot plumpsen, packte ein Ruder, stieß sich ab und lenkte das Boot aus dem Tor. Er lächelte breit: Das war so einfach gewesen.


  Doch als er ins Wasser blickte, stieg Angst in ihm hoch. Er konnte nicht schwimmen! Heftig paddelnd erreichte er die andere Seite des Wassergrabens, sprang aus dem Boot und kletterte die Böschung zur Straße hinauf.


  Wenige Minuten später rannte er bereits den St Katherine’s Way entlang und dann auf die Pier Irongate Wharf, wo er sich hinter einer großen Kiste verbarg und Weste, Umhang und Uniform herunterriss. Darunter trug er seine Straßenkleidung, die für die kalte Nacht allerdings etwas zu dünn war. Er zitterte unkontrolliert und von seiner Hand triefte mittlerweile das Blut. Zumindest war er nicht mehr auf den ersten Blick als Beefeater zu erkennen. Er drehte den Umhang um, sodass das königliche Abzeichen nicht zu sehen war, und warf ihn sich über die Schultern. Schließlich riss er sich noch den falschen Backenbart ab und warf ihn zusammen mit Weste und Uniform in die Themse.


  Stimmen drangen durch den Nebel zu ihm herüber und laute Schritte hallten auf der Pier wider. Modo verharrte lautlos in seinem Versteck, nur seine Zähne klapperten. Er wartete eine Viertelstunde, und als er den Eindruck hatte, dass er nicht Gefahr lief, verfolgt zu werden, überquerte er die Straße, kletterte an einem Pfeiler vor einem der Lagerhäuser hoch und hangelte sich das sechsstöckige Backsteingebäude nach oben. Zum Glück waren die gusseisernen Fensterrahmen so solide.


  Auf dem Dach begann er zu rennen, erleichtert darüber, außer Sichtweite zu sein. Er wandte sich Richtung Westen, wo er die Themse über die Blackfriars Bridge überqueren wollte. In der Ferne hinter ihm läuteten leise die Glocken des Tower of London.
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  Die Allianz


  


  


  Modo eilte keuchend an einer Reihe versilberter Lampen mit Delfinfiguren vorbei den Zufahrtsweg zu Mr Socrates’ herrschaftlicher Villa hinauf. Selbst bei Nacht war nicht zu übersehen, warum sie Turmhaus genannt wurde: Der vierstöckige Turm ragte hoch über das Anwesen hinaus.


  Bei jedem Schritt umschlang er fester seine Brust. Die gebrochene Rippe brannte wie Feuer. Modo taumelte, klammerte sich an einen der Laternenpfähle und ruhte sich, an ihn gelehnt, aus. Er wischte sich über die Stirn und bemerkte, dass Haarbüschel in seinem Schweiß klebten. Geschwulste wuchsen in seinem Gesicht und er hatte keine Möglichkeit, sie zu verbergen. Er konnte nur hoffen, dass Mr Socrates’ Diener nicht erschrecken würden.


  Modo zog seinen Schal hoch und wankte auf die steinerne Einfriedung des Anwesens zu. Die Lichter brannten selbst zu so später Stunde. Er stieß das eiserne Tor auf.


  »Halt!«, befahl eine Stimme.


  Zwei hünenhafte Männer in Paletots eilten im Laufschritt aus der Dunkelheit auf ihn zu. Einer richtete seine Pistole auf Modo. Sie blieben gut fünf Meter von ihm entfernt stehen, unschlüssig, mit wem oder was sie es zu tun hatten.


  Modo hielt sein Gesicht vom Lichtkegel der Laterne abgewandt.


  »Was wünschen Sie?«, fragte der Mann mit der Pistole.


  »Ich möchte Mr Socrates sprechen. Ich stehe in seinen Diensten.«


  »Ach?« Die Pistole war weiterhin auf ihn gerichtet. »Und das sollen wir Ihnen glauben?«


  »Es ist die Wahrheit«, erwiderte Modo hustend.


  »Wir wurden nicht informiert, dass Gäste erwartet werden«, erklärte der andere Mann und ging auf ihn zu. »Sehen wir Sie uns einmal genauer an.«


  Er packte Modo an der Schulter und zerrte ihn ins Licht. Es waren hartgesottene Kerle mit narbigen Gesichtern, doch beide zuckten angewidert zurück.


  »Mein Gott!«, stieß der Mann hervor, der Modo an der Schulter festhielt. »Was ist denn mit Ihnen passiert?«


  »Nichts!« Modo hätte ihm am liebsten die Nase gebrochen. »Nichts.«


  »Lass ihn los!«


  Modo erkannte die Stimme und schon kam Tharpa mit großen Schritten über den Weg auf sie zu.


  »Kehrt auf eure Posten zurück!«, forderte Tharpa.


  »Wir nehmen keine Befehle von dir entgegen, Wallah.«


  Tharpa näherte sich und befreite mit einer blitzschnellen Bewegung aus dem Handgelenk heraus Modo aus dem Griff des Mannes. Der stöhnte auf und zog seinen Arm zurück, als wäre er von etwas gestochen worden. »Das nächste Mal hört ihr auf den Wallah«, sagte Tharpa, während er Modo zum Turmhaus führte.


  »Danke«, flüsterte Modo.


  »Sie sehen meine Hautfarbe und urteilen über mich. Wir haben viel gemeinsam, du und ich.«


  Modo gelang ein mühsames Grinsen.


  Tharpa tätschelte ihm die Schulter. »Mein junger Sahib, du siehst mitgenommen aus.«


  »Ich bin sehr müde.«


  »Nun, es tut mir leid, aber du hast heute Nacht noch eine Pflicht zu erfüllen.« Tharpa geleitete ihn ins Haus und schloss die Tür. Er holte eine Maske hervor, die unter einem Tuch neben ihm auf einem Regal gelegen hatte. »Du solltest diese hier tragen.«


  Modo nahm die Maske und setzte sie auf.


  Mit fester Hand schob Tharpa ihn ins Speisezimmer und flüsterte: »Alle Sahibs sind heute hier versammelt.«


  Mr Socrates war über eine Karte gebeugt, die auf dem langen Teakholztisch ausgebreitet war. Zu beiden Seiten des Tisches saßen je fünf gut gekleidete ältere Herren mit polierten Knöpfen und tadellos gebügelten Krawatten. Den Platz am Kopfende der Tafel nahm eine dunkelhaarige Dame in einem smaragdgrünen Kleid ein. Der Qualm im Raum reizte Modos Augen und er unterdrückte ein Husten. Drei der Männer rauchten Pfeife und die Frau hielt eine lange ausziehbare Zigarettenspitze in ihren spinnenhaften Fingern. Der Tisch war zwischen Weingläsern, Trauben, Brötchen und Teegebäck übersät mit Dokumenten und Karten. Die Zylinder der Herren standen hinter ihnen auf einem Wandbord aufgereiht.


  Mr Socrates hob den Blick, auf seinem Gesicht spiegelte sich Erschöpfung. »Ach, mein Agent ist zurück. Tritt näher. Meine Verbündeten möchten gern hören, was du herausgefunden hast.«


  Es war eine einschüchternde Gesellschaft. Kluge Augen blickten ihn aus Gesichtern an, die ihr Alter und, wie Modo ahnte, die Weltgewandtheit der Herrschaften offenbarten. Da Mr Socrates ihn lediglich als seinen Agenten vorgestellt hatte, wusste Modo, dass die Anwesenden nicht zu viel über ihn erfahren sollten. »Ich – ich war im Tower.« Modo kratzte sich nervös am Hals. »W-w-wer sind diese Leute, Mr Socrates?«


  »Meine Belange sind auch ihre Belange. Sprich frei heraus.«


  »Oh, ich verstehe.« Modo räusperte sich. Unter ihren durchdringenden Blicken fühlte er sich nackt. »Wie von Ihnen gewünscht, war ich im Tower, Sir, und hab mit Oscar Featherstone gesprochen.«


  »Welche Angaben hat er gemacht?«


  »Er erklärt, er habe keine Kontrolle über sich selbst gehabt, als er den Mord beging. Man habe ihm eine Tinktur verabreicht und diese … diese habe seinen Geist in zwei geteilt. Miss Hakkandottir scheint der zweiten Hälfte seines … seines Selbst Befehle eingetrichtert zu haben, falls das einen Sinn ergibt, Sir.«


  »Sinn?«, wiederholte ein Gentleman.


  Er hielt sich vornübergebeugt und erinnerte Modo mit seinem kurzen grauen Haar und der Brille an eine reglose Eule. Der Mann war vielleicht vierzig Jahre alt, trug eine braune Weste und erschreckt stellte Modo fest, dass seine rechte Hand verkümmert und nur halb so groß wie die linke war. Modo konnte nicht anders, als sie anzustarren. Doch dann schämte er sich plötzlich. Genauso reagierten doch andere immer auf sein eigenes entstelltes Erscheinungsbild, er hasste das.


  »Das deutet auf eine Persönlichkeitsspaltung hin«, fuhr der Herr fort. »Sagte er, wer die Tinktur hergestellt hat?«


  Modo warf Mr Socrates einen raschen Blick zu, worauf dieser sagte: »Bitte beantworte Mr Gibbons’ Frage.«


  »Es war Dr. Cornelius Hyde.«


  »Hyde …?«, wiederholte Mr Gibbons.


  Modo merkte, wie die verkümmerte Hand erneut seinen Blick anzog. Er sah weg.


  »… aber der ist vor über zehn Jahren verschwunden. Er war ziemlich wahnsinnig.«


  »Ich habe ihn einmal getroffen.« Die Dame nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. »Er war äußerst geschickt, was die Entwicklung von Uhrwerken angeht, und er war besessen von der Idee, Hybriden zu erschaffen.«


  Sie atmete einen Rauchring aus, was Modos Aufmerksamkeit ablenkte. Er hatte dergleichen noch nie gesehen.


  »Erwähnte Mr Featherstone irgendwelche Kinder?«, wollte sie wissen.


  »Ähm … nein.«


  »Ist es möglich, dass Hyde tatsächlich eine Tinktur erfunden hat, die in der Lage ist, das Wesen der menschlichen Persönlichkeit zu verändern?«, fragte Mr Gibbons.


  Modo nahm an, dass die Frage nicht an ihn gerichtet war.


  »Vielleicht«, erwiderte ein dunkelhaariger Gentleman. Der sorgfältig gestutzte Spitzbart nahm sich merkwürdig in seinem runzligen Gesicht aus. Er war offensichtlich Engländer, doch er trug ein orientalisches Gewand, von dem Modo vermutete, dass es aus Seide war.


  »Das sind beunruhigende Neuigkeiten, dass er mit Individuen wie Fuhr und Hakkandottir gemeinsame Sache macht. Es fragt sich, wem sie unterstehen – und wie gut sie organisiert sind.«


  »Nun, Sir, ich kann Ihnen so viel sagen, dass sie sich die Clockwork Guild nennen«, warf Modo ein.


  Alle im Raum starrten ihn jetzt an. Er verspürte ein wenig Stolz, dass es ihm gelungen war, sie mit dieser zweifellos bedeutsamen Information zu überraschen. Er war sich sicher, ein kurzes Lächeln auf Mr Socrates’ Gesicht wahrgenommen zu haben.


  »Die Uhrwerks-Gilde? Sei so freundlich und erkläre uns, wie du das herausgefunden hast«, forderte Mr Socrates ihn auf.


  »Featherstone erzählte, ihm gehe ein Spruch nicht mehr aus dem Kopf: ›Die Symbole müssen fallen. Die Clockwork Guild sieht alles.‹ Und auf dem Dokument war ein Emblem mit einem Ziffernblatt zu sehen.«


  »Also, das ist in der Tat eine wertvolle Information«, erklärte Mr Socrates.


  Modo holte tief Luft und errötete angesichts seines Erfolgs.


  »Diese Clockwork Guild ist uns einige Schritte voraus«, bemerkte die Dame. »Ich wüsste trotzdem gern, wie die Wolfskinder in das Puzzle passen.«


  »Das müssen Versuchspersonen sein«, überlegte Mr Gibbons. Er kratzte sich mit seiner unversehrten Hand an der Stirn. »Die eigentliche Bedrohung stellt derzeit die Gruppe mordender junger Gentlemen dar. Und wir wissen nicht, wie viele Zellen heranwachsender Mörder es gibt. Darf ich Sie außerdem daran erinnern, dass wir immer noch nicht wissen, was mit dem jungen Prinz Albert geschehen ist. Er könnte …«


  »Verschieben wir unsere Spekulationen auf später, wenn die Befragung meines Agenten beendet ist«, unterbrach ihn Mr Socrates. Er wandte sich an Modo: »Was hast du noch in Erfahrung gebracht?«


  »Ich kenne alle Namen der Mitglieder der Londoner Gesellschaft junger Forscher.« Er zählte sie auf. Daran, wie die Herrschaften sich untereinander zunickten, erkannte er, dass ihnen viele der Namen bekannt waren.


  Mr Socrates stellte sein Weinglas ab. »Nun, besser spät als nie. Gibt es noch etwas, von dem du denkst, dass wir es wissen müssten?«


  »Nur, dass Oscar Featherstone unschuldig ist.«


  »Nun ja, die eine Hälfte von ihm«, korrigierte die Dame.


  Einige Herren lachten leise.


  Modo wollte zu Featherstones Verteidigung ansetzen, klarmachen, warum er ihn für unschuldig hielt, besann sich aber eines Besseren.


  »Du kannst wegtreten«, sagte Mr Socrates zu Modo. »Danke für deine Dienste.«


  Modo nickte und verließ den Raum. Er stapfte durch das Vestibül zur Treppe. Ein freudiger Gedanke durchbrach seine Erschöpfung. Jetzt habe ich die Elite der Elite kennengelernt. Sie trugen höchstwahrscheinlich alle Titel wie Lord und Lady, vielleicht waren sogar ein oder zwei Herzöge unter den Herrschaften. Und sie alle arbeiteten im Geheimen, um Britannien zu schützen.


  »Ich bringe dir etwas zu essen«, ertönte Tharpas Stimme hinter ihm.


  »Bitte, mach dir keine Umstände.«


  »Lass das meine Sorge sein. Deine Verbände müssen auch gewechselt werden.« Tharpa verschwand in der Küche.


  Modo schleppte sich am Geländer entlang die Stufen bis in den dritten Stock hoch. Im Badezimmer nahm er die Maske ab. Seine eigene Hässlichkeit brachte ihn jedes Mal wieder aus der Fassung, wie ein unerwarteter, unwillkommener Gast. Er wischte sich mit einem nassen Tuch über seine pockennarbige Stirn und genoss die wohltuende Kühle. Er wusch sich die Hände und stellte erleichtert fest, dass die Schnitte, die er sich beim Sprung durch die Scheibe zugezogen hatte, nicht allzu tief waren. Dann trocknete er sich Gesicht und Hände ab und setzte die Maske wieder auf, da er auf dem Gang ein Geräusch vernahm.


  Als er die Tür öffnete, stand Mr Gibbons genau vor ihm. »Ach, entschuldigen Sie, junger Mann. Das andere Badezimmer war besetzt.«


  »Sie können gern dieses benutzen.« Modo wollte an ihm vorbeigehen, aber Mr Gibbons rührte sich nicht vom Fleck. Er rieb sich seine verkümmerte Hand. Modo bemühte sich, sie nicht wieder anzustarren, doch seine Augen hatten ihren eigenen Willen. Er warf einen raschen Blick auf die Hand und bemerkte, dass die Haut trocken und rissig war.


  »Wie heißen Sie?«, fragte der Mann.


  »Modo.« In dem Augenblick, da er antwortete, verwünschte er sich selbst dafür. Er war sich nicht sicher, ob es Mr Socrates recht war, dass die anderen Verbündeten seinen Namen kannten.


  »Aha. Mr Socrates hat Sie noch nie erwähnt. Warum verbergen Sie Ihr Gesicht?«


  »Um meine Identität geheim zu halten.«


  »Soso, selbst vor Mr Socrates?«


  »Nein.«


  »Er verfügt stets über außerordentlich interessante Agenten. In den Tower of London zu gelangen, ist eine beachtliche Leistung. Meinen Glückwunsch.«


  »Danke.« Modo wandte den Blick von Gibbons’ ungewöhnlich großen Augen ab, die nie zu blinzeln schienen.


  »Hat er Ihnen viel über unsere Allianz erzählt?«


  »Sehr wenig. So gut wie nichts.«


  »Er ist so ein Geheimniskrämer. Allerdings hat sich das für ihn ausgezahlt. Ich vermute, Sie wissen nicht, dass es zwei weitere Anschläge auf ranghohe Politiker gab?«


  »Tatsächlich?«


  Mr Gibbons nickte. »Das ist der Grund für unser Treffen. Heute am frühen Abend wurde der parlamentarische Staatssekretär im Schatzamt von seinem Sohn Henry ermordet. Mit einem Säbel, man stelle sich das vor.«


  Es dämmerte Modo, dass dieser Mann nicht gestorben wäre, wenn er sich früher an sämtliche Mitgliedsnamen der Londoner Gesellschaft junger Forscher erinnert hätte. Der Gedanke verursachte ihm Übelkeit.


  »Es gab außerdem einen gescheiterten Anschlag auf William Yarrow.« Mr Gibbons hielt inne, als erwartete er eine Reaktion.


  Modo sagte nichts.


  »Er ist der Postminister. Ein sehr merkwürdiges Zielobjekt – generell gilt das Amt nicht als eine Machtposition. Vielleicht waren sie über die langsame Briefzustellung verärgert.« Gibbons gluckste, doch er starrte Modo weiterhin so eindringlich an, als versuchte er, durch die Maske hindurchzublicken.


  »Sie tragen einen eigenartigen Namen, Modo. Was bewog Ihre Eltern dazu, Sie so zu nennen?«


  »Mr Socrates gab mir den Namen.«


  Freudige Überraschung blitzte in Mr Gibbons’ Gesicht auf und Modo fluchte innerlich. Derartige Informationen sollten ihm nicht herausrutschen.


  »Er gab Ihnen den Namen? Er kennt Sie also bereits seit langer Zeit. Modo ist im Lateinischen eine Form von ›modus‹, Maß – wussten Sie das?«


  »Selbstverständlich.« Er hatte sich auch mit der lateinischen Bedeutung befasst, als er gerätselt hatte, warum Mr Socrates diesen Namen gewählt hatte.


  »Hat der Name einen tieferen Sinn?«, fragte Mr Gibbons.


  Erneut zog Modo es vor, nichts zu erwidern.


  »Nun, ich habe den Eindruck, Sie sind erpicht darauf, sich zurückzuziehen, mein Freund. Sie haben eine anstrengende Nacht hinter sich. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.« Er trat beiseite und ließ Modo vorbeigehen. »Danke, dass Sie uns an Ihren Entdeckungen teilhaben ließen.«


  In seinem Zimmer brach Modo auf dem Bett zusammen. Wenige Minuten später hörte er Schritte auf der Treppe und die Tür öffnete sich quietschend. Tharpa trat ein und brachte einen Teller mit gebratenem Hammelfleisch und geschmorten Karotten. Gierig griff Modo danach und schlang das Essen mithilfe der linken Hand hinunter, während Tharpa behutsam den Verband um seinen rechten Arm wechselte.


  Anschließend sank Modo auf das Kissen zurück und schloss die Augen. Als Tharpa die Tür hinter sich schloss, sagte er etwas, das Modo nicht verstand. Vermutlich war es ein Ausdruck auf Hindi und er hoffte, es bedeutete »Schlaf gut«.
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  Zwei bedauernswerte Kerle


  


  


  Eine Stimme rief nach ihm, doch Oppie konnte die Augen nicht öffnen. Er wollte am liebsten zwei Wochen lang schlafen. Zu der störenden Stimme kam ein dumpfer Schmerz hinzu, der ihn zunehmend quälte. Er versuchte, die Lippen zu bewegen und nach seiner Mutter zu rufen, aber sie blieben starr. Dann glaubte er, seinen Vater reden zu hören.


  »Junge? Kannst du mich hören?« Die Stimme wurde lauter. »Bitte, wach auf.«


  Oppie öffnete die Augen einen Spaltbreit und blinzelte. Er befand sich in einem Felsenkeller. Rings um ihn herum brannten helle Gaslampen. Er konnte sich nicht bewegen, weil er an etwas festgebunden war.


  »Junge! Junge!«


  Oppie drehte langsam den Kopf zur Seite. Seine Halsmuskeln waren steif und taten weh. Jemand lag neben ihm, doch Oppies Blick wurde von einem Schimmern direkt vor seinem Auge angezogen: Ein fast zehn Zentimeter langer Bolzen ragte aus seiner Schulter heraus! Sein Puls beschleunigte sich und ihm entfuhr ein leises Stöhnen. Er fühlte sich, als müsste er sich übergeben. Und das hätte er wohl auch getan, wenn sein Magen nicht leer gewesen wäre.


  »Es ist schrecklich, nicht wahr?«


  Oppie sah zu dem Mann hinüber, der gesprochen hatte, und erkannte ihn sofort: Prinz Albert. Er war dicht neben ihm auf einen schmalen Tisch geschnallt. Auch in seine Schulter war ein Bolzen eingelassen.


  »Wir sind zwei recht bedauernswerte Kerle«, flüsterte der Prinz. »Sie haben uns entsetzliches Unrecht zugefügt. Oh Gott, sie haben uns Bolzen in beide Schultern eingesetzt.«


  In beide? Oppie horchte auf. Er nahm all seine Kraft zusammen und drehte den Kopf, nur um die furchtbare Wahrheit zu sehen. In seiner anderen Schulter steckte ebenfalls eine Metallschraube. »Wer haddas getan?«, fragte er mit schwerer Zunge.


  »Dr. Hyde.«


  »I-Ihr seid ein Prinz!«, stammelte Oppie. »Prinz Albert, Mylord.«


  »Ja, ja«, erwiderte Prinz Albert. »Ich … ich benötige deine Hilfe. Sie haben mir einen … einen Trank gegeben, der meinen Verstand zu beeinträchtigen scheint. Ich muss fliehen. Kannst du deine Hand bewegen?«


  Oppie versuchte es. »Ein bisschen, Mylord.«


  »Kommst du an die Riemen?«


  Oppie streckte seine Hand aus, aber er schaffte es nicht.


  »Es tut mir leid.«


  »Wie ist dein Name, Junge?«


  »Oppie.«


  »Gib nicht auf, Oppie. Ich weiß, es ist schwierig.«


  Oppie wand sich hin und her und streckte sich noch weiter, bis er einen Gurt unter den Fingern ertastete.


  »Ja, das ist es. Zieh!«


  Es gelang ihm, die Lasche des Riemens weit genug anzuheben, um ihn zu lockern.


  »Gute Arbeit. Die Queen wird dir dafür einen Orden anheften.«


  Diese Ermunterung verlieh Oppie neue Kraft und er löste einen weiteren Riemen. Bald hatte Prinz Albert eine Hand vollständig frei und befreite sich von den restlichen Gurten. Keine Minute später stand er auf den Beinen und machte einen unsicheren Schritt in Richtung Tür.


  »Was is’ mit mir?«, fragte Oppie.


  Prinz Albert blickte sich um. »Aber nein.« Er wankte zu ihm hinüber. »Ich werde dich nicht zurücklassen, mein treuer Untertan.«


  Gerade als er einen der Riemen löste, mit denen Oppies Arme gefesselt waren, öffnete sich die Tür und ein Mann mit Backenbart trat ein. Bei jedem seiner Schritte war ein zischendes Geräusch zu hören.


  »Sie sind wach und nicht gefesselt, Albert? Das ist nicht akzeptabel.«


  Prinz Albert tätschelte Oppie die Hand, zwinkerte ihm verschwörerisch zu und wandte sich an den Mann: »Wo sind meine Kameraden?«


  »Sie wurden laufen gelassen.«


  »Nun, Mr Fuhr, im Namen von Queen Victoria verlange ich, dass Sie mich und meinen jungen Freund hier umgehend freilassen.«


  Fuhrs Lachen drehte Oppie den Magen um. Er zerrte verzweifelt an den Gurten, die ihn an den Tisch fesselten.


  »Es ist Ihnen noch nicht gestattet, zu gehen«, erwiderte Fuhr und trat näher an ihn heran.


  Der Prinz schwankte kraftlos. Fuhr packte seine baumelnde Hand und drückte zu. Ein deutliches Knacken war zu vernehmen und der Prinz fiel auf die Knie.


  »Lassen Sie los«, rief er mit schmerzverzerrter Stimme. »Ich bitte die Richter, so nachsichtig als möglich mit Ihnen zu verfahren.«


  Fuhr hob ihn mit einer Hand hoch und beförderte ihn zurück auf den Tisch. Der Prinz verzog das Gesicht und hielt sich den Arm.


  »Und auch du bleibst, wo du bist, Junge«, befahl Fuhr mit einem drohenden Blick zu Oppie, »oder ich reiß dir beide Arme aus.«


  Oppie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Dr. Hyde trat ein, in den Händen einen Tastzirkel und zwei Fläschchen. Er trug ein dickes Monokel, hinter dem sein Auge stark vergrößert wirkte.


  »Oh, ihr seid beide wach. Ich muss die Chloroformdosierung korrigieren«, sagte er kopfschüttelnd.


  »Was haben Sie mit uns gemacht?«, fragte der Prinz.


  »Dz, dz, dz, das verstehen Sie nicht. Sie werden bald das Herz eines Giganten sein.«


  »Sind Sie nicht ganz bei Trost? Ich werde diese verabscheuenswerte Flüssigkeit nicht noch einmal trinken.«


  »Doch, das werden Sie«, widersprach Fuhr. Er griff nach dem Fläschchen und quetschte das Handgelenk des Prinzen so lange zusammen, bis der vor Schmerz nach Luft rang und die Tinktur trank, wobei ein wenig Flüssigkeit über sein Kinn perlte. Prinz Albert zitterte leicht und seine Augen wurden glasig.


  Der Doktor drehte sich mit dem zweiten Fläschchen zu Oppie um. »So, mein Junge, auch du sollst deine Dosis erhalten. Doch da du noch nicht ganz ausgewachsen bist, verändert der Trank nicht nur deinen Geist, sondern auch deinen Körper. Dz, dz, dz, schau nicht so ängstlich. Wie ich mich entsinne, hat dir mein kleiner Metallvogel gefallen: Nun, du wirst genau wie der Spatz – nein, du wirst sogar ein kleiner Gott werden, der nie ermüdet. Und all die kleinen Götter und der junge Prinz vereinen sich zu einem großen Gott. Verstehst du? Es ist so einfach.«


  Für Oppie war das alles Kauderwelsch. Er begriff, dass ihm keine Wahl blieb, und so trank er die Flüssigkeit, ohne sich zu wehren. Sie kribbelte in seinem Hals und hatte einen süßen Nachgeschmack. Wenig später bekam er das Gefühl, zu schweben, als ob er auf einem Berg Watte läge. Es dauerte nicht lang und er schlief ein.


  


  Als Oppie wieder erwachte, pochte sein ganzer Körper vor Schmerzen. Sosehr er sich auch anstrengte, er konnte nicht einmal den kleinen Zeh bewegen.


  »Setz dich auf!«, forderte eine Frau zuckersüß.


  Sein Körper reagierte automatisch auf den Befehl.


  »Schau mich an!«, befahl sie und er wandte den Kopf, bemerkte zunächst, dass der Prinz verschwunden war, und richtete dann seine Augen auf eine rothaarige Frau, die auf einem Stuhl neben ihm saß. Sie reichte ihm ein Fläschchen.


  »Trink das.«


  Oppie wollte nicht danach greifen, aber seine Hand tat es trotzdem und schon brannte die Flüssigkeit in seinem Rachen. Er erschauderte und Tränen stiegen ihm in die Augen. Während er sich unter wahnsinnigen Krämpfen krümmte, erhaschte er flüchtige Blicke auf seinen Körper: Die Muskeln wuchsen an, auf seiner Haut bildeten sich unregelmäßige, haarige Stellen. Ein beherrschter Zorn schwoll in seinem Herzen und machte ihn stärker.


  Als die Krämpfe abgeklungen waren, sagte die Frau: »Endlich. Du warst der Letzte. Wir haben dir eine gute Kammer reserviert, ganz in der Nähe des Herzens. Komm mit mir.«


  Er kletterte vom Tisch, unfähig, sich ihren Anweisungen zu widersetzen. Als er ihr in einen größeren Raum folgte, kam er an dem Schreibtisch vorbei, auf dem zwischen Papierstapeln ein mechanischer Spatz saß. In seinen Augen glitzerte Spott.
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  In den Ruinen


  


  


  Modo spürte einen leichten Stoß gegen die Schulter und schlug seine verklebten Augen auf. Mr Socrates stand neben seinem Bett und pochte ungeduldig mit dem Spazierstock auf den Boden.


  »Zeit, aufzustehen.«


  »Haben Sie mir Tee, Toast und weich gekochte Eier gebracht?«


  Mr Socrates lachte. »Wie ich sehe, ist dein Sinn für Humor mit dir gemeinsam erwacht. Du wirst dich selbst um dein Frühstück kümmern müssen.«


  Modo blickte auf die Uhr, die auf dem Schreibtisch stand. »Es ist halb sieben. Ich habe kaum geschlafen.«


  »Das muss genügen. Es wurden Anschläge auf zwei weitere Mitglieder der Regierung verübt. Ein Mann wurde getötet.«


  »Ich weiß. Es ist furchtbar.« Er erwartete, dass Mr Socrates ihm die Schuld dafür geben würde, weil er sich nicht an alle Namen der jungen Forscher erinnert hatte. Doch stattdessen zog Mr Socrates eine Augenbraue hoch.


  »Du weißt davon?«


  »Mr Gibbons hat es mir letzte Nacht erzählt.«


  »Sprich nie ohne mein Beisein mit Mitgliedern der Allianz. Du bist mein Agent. Verstanden?« Modo nickte und Mr Socrates lächelte und gab ihm einen freundlichen Stups mit dem Spazierstock, als wollte er die Stimmung wieder heben. »Ich weiß, ich habe dir die letzten Tage sehr viel zugemutet, doch wir müssen rasch handeln. Die Queen wird im Buckingham Palace abgeschottet und steht unter ständiger Bewachung. Sie ist am Boden zerstört angesichts des Verschwindens ihres Enkels Prinz Albert. Die Parlamentarier benehmen sich wie verschreckte Kaninchen. Wenn es das Ziel der Clockwork Guild war, Panik zu schüren, dann ist ihr das gelungen. Dank der Namen, die du uns geliefert hast, sollten wir weiteren Schaden verhindern können. Wir hoffen, das Versteck ausfindig zu machen, wo sich Hakkandottir und ihre Komplizen verbergen. Und dann sollen sie unseren Zorn zu spüren bekommen.«


  »Ich verstehe.«


  »Du und Octavia, ihr werdet das ausgebrannte Haus erkunden. Ich habe den Bericht des leitenden Ermittlungsbeamten gelesen. Er war bei Weitem nicht umfassend genug. Bist du so ausgeruht, dass du dich verwandeln kannst?«


  »Vielleicht.«


  »Tu dein Möglichstes, was dein Aussehen angeht und kleide dich an. Octavia müsste jeden Augenblick eintreffen.«


  Nachdem sein Dienstherr gegangen war, stand Modo auf. Seine Knochen fühlten sich steif an. Die Verbände um seinen Arm waren trocken und als er darunterspähte, stellte er erleichtert fest, dass die Wunden verschorft waren. Er brachte seinen Körper mit Willenskraft dazu, sich zu verwandeln. Als Vorlage wählte er erneut den Ritter, mit dessen Gesicht er sich schon zuvor Octavia gezeigt hatte. Es benötigte eine Minute, um seine Nase zu begradigen und die Ohren zu verändern.


  Eigentlich war er zu erschöpft, doch er stellte sich vor, mit Octavia unbeschwert lachen und reden zu können. Modo konzentrierte sich, bis das neue Gesicht Form angenommen hatte. Es war recht gelungen, auch wenn sein Auge von Hakkandottirs Stich immer noch rot war.


  Anschließend befasste er sich damit, den restlichen Körper zu modellieren. Doch je verbissener er sich anstrengte, desto mehr lösten sich seine bereits verwandelten Gesichtszüge wieder auf. Letztlich gab er sich damit zufrieden, dass sein Körper nur ein Stückchen größer als normal und weniger gekrümmt war. Ein perfektes Gesicht war ihm wichtiger. Auf einer Kommode neben ihm hatte man Kleidung bereitgelegt. Also zog er eine graue Weste, ein Jackett, Hose und Handschuhe an und entschied sich für einen dichten Kamelottumhang als Überbekleidung. Dann ging er die Treppe hinunter.


  In der Küche fand er zwei gepellte gekochte Eier im Eisschrank, die er sich in den Mund stopfte und mit einer Tasse kalten Tees hinunterspülte. Anschließend begab er sich in die Bibliothek, wo er, den Kopf zurückgelegt, die Bücherreihen in dem runden Raum betrachtete. Wenn doch bloß etwas Zeit zum Lesen wäre! Vermutlich würde er keine Geschichten wie Varney, der Vampir oder andere Groschenromane finden, aber es wäre ein Vergnügen, einmal wieder in einem Band von Shakespeare zu schmökern. Nach einigem Suchen fand er eine Reihe von Shakespeares Schauspielen und schlug eine Ausgabe des Hamlet auf.


  »Ach, du kannst ja lesen!«


  Octavia stand in einem grün gestreiften Kleid unter dem Türbogen. Modo musste sein Hörvermögen untersuchen lassen. Wie war es ihr gelungen, sich hereinzuschleichen? Der Stoff ihres langen, ausladenden Rocks schimmerte und mit dem Licht, das auf ihrer Erscheinung spielte, wirkte sie, als wäre sie geradewegs aus einem stereoskopischen Bild getreten. Modo konnte nicht anders, als sie anzustarren.


  »Ja«, sagte er schließlich, »ich kann lesen.«


  »Schön, meinen Glückwunsch.« Sie schwebte zu ihm hinüber und nahm ihm das Buch aus den Händen. »Aha, Hamlet. Der Knabe redet zu viel. In unserer Welt würde der keine Sekunde überleben.«


  »Das ist Shakespeare!« Modo hob die Hand, als stünde er auf einer Bühne: »›O, schmölze doch dies allzu feste Fleisch, zerging’ und löst’ in einen Tau sich auf!‹ Hörst du! Das ist fabelhaft!«


  »Fabelhaft langweilig. Allerdings gibt es am Schluss einen guten Fechtkampf.«


  Er schnappte sich das Buch wieder und stellte es ins Regal zurück. »Ich sehe schon, es hat keinen Zweck, zu debattieren«, sagte er scherzhaft. Es fühlte sich so gut an, dass ihre Augen auf ihm ruhten. Und dass sie sich nicht mehr mit dem förmlichen Sie ansprachen.


  »Bist du beim Baden geschrumpft? Du wirkst kleiner.«


  »Wohl kaum!«


  »Nun ja, irgendetwas ist anders an dir. Aber wir sollten gehen. Unser Wagen erwartet uns.« Sie betrachtete Modo prüfend. »Ich würde sagen, in der Aufmachung könntest du als mein Diener durchgehen. Spielen wir heute diese Rollen?«


  »Ja, Mylady!« Modo blickte unverwandt in ihr makelloses Gesicht.


  »Gut.«


  Sie rauschte leichten Schrittes aus dem Haus. Modo eilte ihr hinterher und griff im Vorbeigehen einen von Mr Socrates’ Spazierstöcken aus dem Schirmständer neben der Tür, weil er fand, er würde ihm eine kultiviertere Note verleihen. Octavia stieg trotz der ausladenden Turnüre ihres Kleids anmutig in die Droschke. Der Rock nahm allerdings so viel Raum ein, dass Modo sich auf der Sitzbank ganz dicht an die Armlehne quetschen musste. Er genoss den blumigen Duft ihres Parfüms.


  »Wir warten«, sagte Octavia.


  »Worauf?«


  »Auf die Adresse des Hauses.«


  »Ach, natürlich«, erwiderte Modo. »22 Balcombe Street.«


  »Sag das nicht mir, sondern dem Kutscher.«


  »22 Balcombe Street«, wiederholte er etwas lauter.


  »Is’ recht!« Die Zügel schnalzten und die Pferde galoppierten langsam den breiten Bogen der Zufahrt hinunter. Als sie auf der Straße weiterfuhren, erschütterte jeder Stein, jedes Schlagloch schmerzhaft Modos Rippe.


  »Wir leben in sehr seltsamen Zeiten«, nahm Octavia das Gespräch auf.


  »Allerdings. Diese Morde sind entsetzlich.«


  »Oh, die, ja gewiss.« Sie wedelte mit der Hand, als würde sie derartige Machenschaften tagtäglich erleben. »Ich habe mich darauf bezogen, dass wir erneut aufeinandergetroffen sind. Es ist mir ein Vergnügen.«


  »Ja?«


  »Ja. Also, Mr Socrates redet immer von der Schattenorganisation, der wir angehören, so, als würde es ein großes Netzwerk an Spionen wie uns geben, aber du bist der einzige Agent, den ich mehr als einmal getroffen habe. Darüber freue ich mich.«


  »Die Freude ist ganz meinerseits.«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  Irgendetwas an der Art, wie sie den Kopf neigte, ließ ihn erröten. Sie betrachtete sein Gesicht und es schien ihr zu gefallen.


  »Ich finde es sonderbar, dass Mr Socrates uns so viele Informationen gibt«, sagte sie.


  »Er hat Vertrauen in unsere Fähigkeiten.«


  Sie lachte schallend. »Er hat nur Vertrauen in Königin und Vaterland. Ich vermute, er ist am Verzweifeln.«


  »Das ist er nicht. Er handelt schnell und überlegt.«


  »Bist du sein Agent oder sein Papagei?«


  »Ich bin kein Papagei!« Er warf ihr seinen vernichtendsten Blick zu und sie erwiderte ihn mit einem Grinsen.


  »Nun, hast du dir irgendwelche eigenen Gedanken gemacht?«


  »Ja, selbstverständlich. Die … die jungen Gentlemen wurde mit einer Tinktur vergiftet, die sie in Automaten verwandelt. Das schließe ich aus der Unterredung, die ich mit Oscar Featherstone hatte.«


  »Wie hast du das eigentlich genau angestellt?«


  »Ich bin in den Tower of London gegangen und habe ihn befragt. Verkleidet natürlich.«


  Sie schwieg einen Moment lang. »Das ist beeindruckend.«


  »Du wirst noch merken, dass ich viele Gesichter habe.« Er konnte ein Glucksen über seinen eigenen Witz nicht unterdrücken.


  »Du hast also mehr zu bieten als nur ein schönes Gesicht.« Sie hielt inne. »Ich finde die Sache mit den Waisenkindern rätselhaft – dass sie größer und stärker werden und Bolzen in ihren Schultern verankert sind. Das ist grauenhaft.«


  »Warum hast du Mr Socrates’ Befehl missachtet und versucht, das Mädchen ins Krankenhaus zu bringen?«


  »Das klingt ein wenig voreingenommen.«


  »Ich bin nur neugierig.«


  »Ganz ehrlich, Modo? Weil ich früher einmal wie dieses Mädchen war. Ester hat es nicht verdient, für ein solch grausames Experiment benutzt zu werden. So etwas geschieht, weil jemand sie für wertlos hält. Nur weil man Waise ist, darf man nicht als wertlos gelten.«


  Du bist nicht wertlos, hätte Modo gern gesagt. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Octavia jemals so traurig und elend gewesen war wie manche der armen Kinder, die er gesehen hatte. Und Tharpa hatte einmal davon erzählt, dass sein Vater ein Unberührbarer war: ein Mensch, den man nicht wahrnimmt, nicht vermisst. Verhielt es sich so mit diesen Kindern?


  »Ich möchte demjenigen, der hinter der Sache steckt, die Nase blutig schlagen«, erklärte Octavia. »Welchen Sinn hat das Ganze?«


  »Vielleicht wissen es Mr Socrates und seine Verbündeten. Letzte Nacht habe ich einige von ihnen kennengelernt.«


  »Wirklich?« Sie klopfte Modo auf das Knie. »Erzähl! Erzähl schon!«


  »Na ja, die Männer sind alle älter als Methusalem.« Sie lachte und Modo grinste erfreut. »Eine Frau war auch dabei. Keine sehr angenehme Person.«


  »Lady Artemis Burton, möchte ich wetten. Ich habe sie einmal mit Mr Socrates getroffen. Sie ist eine wandelnde Eisskulptur. Wusstest du, dass sie sich selbst die ›Ewige Allianz‹ nennen?«


  »Wie hast du das herausgefunden?«


  »Ach, ich halte Augen und Ohren offen. Sie haben den Namen gewählt, weil sie Ordnung in der Welt schaffen wollen und eine ewige Weltherrschaft Britanniens wünschen. Schließlich ist die britische Zivilisation die beste von allen.«


  »Du klingst zweifelnd.« Er streichelte den Griff seines Spazierstocks.


  »Wer bin ich denn, mir darüber Gedanken zu machen? Sollen doch all die hohen Tiere des Geldadels sich gegenseitig hinterrücks erdolchen. Es ist im höchsten Maße amüsant.«


  »Was für eine Einstellung ist das denn?«


  »Meine persönliche. Du solltest versuchen, dir auch eine eigene Meinung zuzulegen.«


  »Was meinst du?«


  »Nichts, Boss.«


  Modo schnaubte verärgert. Sie war die anstrengendste Person, die man sich nur vorstellen konnte. »Nun, wenn du sie so verachtest, warum arbeitest du dann für sie?«


  Sie warf ihm ein knappes Lächeln zu. »Weil es ein geniales, aufregendes Spiel ist.«


  Sie fuhren an einem Park vorbei und Modo beobachtete die gut gekleideten Jungen und Mädchen, die mit einem langen Holzhammer einen Ball über den Rasen schlugen. Zwei Mädchen lachten miteinander und Modo verspürte Eifersucht. Er hatte nie draußen gespielt.


  »Was spielen sie?«, fragte er.


  »Krocket«, sagte Octavia. »Hast du das noch nie gesehen?«


  »Ich habe darüber gelesen.«


  Sie verstummte. Also wandte er den Kopf, um sie anzusehen, und stellte fest, dass sie ihn ungeniert anstarrte. Panik packte ihn. Verwandelte sich sein Gesicht zurück? Aber dann sagte sie: »Du hast nur in Büchern über Krocket gelesen? Du bist ein merkwürdiger Kerl, Modo.«


  Bevor er antworten konnte, kam die Droschke mit einem Ruck zum Stehen. »Da wären wir«, rief der Kutscher.


  Modo kletterte aus dem Wagen und sprang von der letzten Stufe auf den Boden, was ihm einen stechenden Schmerz in der Rippengegend verursachte. Ohne darauf zu achten, bot er Octavia seine Hand an. Sie griff danach und stieg elegant aus der Kutsche. Es gefiel Modo, wie fest sie seine Hand hielt, und er bedauerte es, dass sie wieder losließ. Er kramte in seinen Taschen, doch er hatte kein Geld dabei. Octavia lächelte und bezahlte den Fahrer.


  Sie traten durch die nur angelehnte Eingangspforte. Die Überreste des Hauses waren schwarz verkohlt und der Geruch von Rauch, der noch in der Luft lag, brachte die Erinnerung an die Ereignisse von vor zwei Tagen zurück: die wahnsinnige Angst, als er an diesen Stuhl gefesselt wie ein Tier in der Falle saß; die Flammen, die an seinen Füßen emporzüngelten. Die Steinmauern standen noch, aber das Dach war weg. Die Gabeln, verbrannten Kästen und kaputten Stühle, die überall auf dem Hof verstreut lagen, zeigten, dass Plünderer das Haus bereits durchwühlt hatten.


  »Du gehst ein wenig gekrümmt, Modo. Fühlst du dich nicht wohl?«, erkundigte sich Octavia.


  »Das ist nur so eine Gewohnheit.« Er hatte sich beim Gehen auf den Spazierstock gestützt, weil sein Körper langsam in die bucklige Haltung zurückglitt. »Ich habe festgestellt, dass die Leute mich unterschätzen, wenn ich mich wie ein Krüppel gebe.« Gleichwohl richtete er sich jetzt auf. »Jetzt bist du beinahe so groß wie ich.«


  Während sie im Schutt herumstocherten, hielt Modo Ausschau nach seinem Beutel, auch wenn der höchstwahrscheinlich in den Flammen verbrannt war, ebenso wie das Spezial-Fernglas. Er vermisste das Instrument, es hatte ihm gute Dienste erwiesen.


  Modo drehte mit dem Spazierstock ein paar Ziegelsteine um und blieb stehen, als er Glasscherben auf dem Boden vor einem verkohlten Fenster ausmachte.


  »Hier bin ich durchgesprungen.«


  »Du musst große Angst gehabt haben.«


  »Angst?« Er wedelte wegwerfend mit der Hand. »Ich musste nur etwas frische Luft schnappen.«


  Octavia schlug ihm fröhlich auf die Schulter. »Du bist ein richtiger Spaßvogel. Das gefällt mir.«


  Sie arbeiteten sich in der Ruine voran, immer auf der Hut vor Stellen, wo der Boden weggebrannt war und man in den Keller hinunterblicken konnte. Modo entdeckte ein Paar halb verkohlte Gummistiefel und der Anblick weckte eine Erinnerung. Er stieß mit einem Stock dagegen. »Hier standen drei Paar Stiefel. Und Fuhr hat irgendwie nach Abwässern gerochen.«


  »Seltsam. Ein Gentleman unternimmt eher selten einen vergnüglichen Spaziergang in der Kanalisation.« Eine Locke hatte sich unter ihrer Haube gelöst und fiel ihr sanft in die Stirn. Modo war davon wie hypnotisiert.


  »Featherstone sprach von einem Abstieg in die Unterwelt«, erinnerte er sich.


  »Und Ester ist vielleicht in einem Kanalschacht verschwunden. Wir sollten uns unter der Erde umsehen.«


  »Ob das gefährlich ist?« Seine Stimme klang brüchig. Die Vorstellung, in rattenverseuchte Kanalgänge hinunterzuklettern, verursachte ihm Gänsehaut.


  »Gefährlich? Etwas mehr Mut, Modo!«


  »Hier geht es nicht um Mut«, log er, »sondern darum, ob es klug ist, sich an einen Ort zu begeben, wo man vielleicht nicht atmen kann.« Er fand, das klang sehr vernünftig.


  »Die Rattenfänger und Kanalarbeiter überleben auch da unten. Und die letzten Tage hat es kaum geregnet, also sollte der Pegel niedriger sein. Wir wollen doch nicht mit leeren Händen zu Mr Socrates zurückkehren. Er nörgelt dann immer furchtbar herum.«


  Modo lachte zustimmend und fühlte sich dabei ein bisschen wie ein Verräter. Er versetzte den Gummistiefeln einen letzten Stoß und drehte dabei versehentlich den Knauf des Spazierstocks. An der Spitze des Stocks blitzte etwas auf und durchschnitt einen der Stiefel.


  »Sapperlot!«


  Octavia kam zu ihm herüber. »Was ist los?«


  Er hielt den Spazierstock hoch und entdeckte eine gut fünfzehn Zentimeter lange Klinge, die aus ihm herausragte. »Mr Socrates’ Spazierstock ist gleichzeitig eine Waffe.« Er drehte den Knauf in die andere Richtung und das Messer glitt zurück in das Holz.


  »Das ist ein tückisches Instrument. Mr Socrates hat wirklich eine Vorliebe für derartige Spielereien.«


  Modo ließ das Messer immer wieder herausschnellen. »Faszinierend«, murmelte er.


  »Wenn du mit dem Spielen fertig bist, können wir weiterarbeiten.«


  »Oh, natürlich. Was machen wir jetzt?«, fragte er.


  »Ich vermute, es gibt hier irgendwo in der Nähe einen Kanalzugang.«


  Sie traten in den Garten hinter dem Haus, wo Octavia einen steinernen Brunnen näher untersuchte. Modo sah zunächst im Gartenschuppen nach und hinter einem Springbrunnen. Als er über den Holzboden des kleinen Pavillons ging, machte ihn der Klang stutzig. Er klopfte den Boden mit dem Spazierstock ab, dann stampfte er fest mit seinem rechten Fuß auf. Es klang hohl. Bei näherem Hinsehen erkannte er an den unauffälligen Fugen im Boden, dass er auf einer Falltür stand.


  Als er einen weiteren Schritt tat, klappten die Bretter unter seinen Füßen weg. Er stieß einen Schrei aus und griff ins Leere, während er fiel. Eine atemlose Sekunde später stauchte er sich die Beine beim Aufprall.


  »Modo!« Octavia starrte aus gut drei Meter Höhe zu ihm hinunter.


  Er bewegte seine Beine. Sie taten weh, waren aber nicht gebrochen. Er tippte mit dem Fuß auf einen runden Steindeckel und schrie so theatralisch, wie er nur konnte: »Oh, sehet nur! Ich präsentiere Euch den Zugang zur Unterwelt!«
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  Im Untergrund


  


  


  Octavia beobachtete von oben, wie Modo mühelos den steinernen Deckel anhob. Er war ungewöhnlich stark unter all seiner übergroßen Kleidung. Gerade als sie ihm das zurufen wollte, nur um zu sehen, wie er reagierte, taumelte er zurück. Einen Augenblick später erreichte auch Octavia eine dichte Gestankwolke, die ihr die Tränen in die Augen trieb.


  »Du kannst nicht runterkommen«, verkündete Modo und hielt sich die Kapuze seines Umhangs vor Mund und Nase.


  »Unsinn!« Octavia kletterte rasch die Holzleiter an der Schachtwand hinunter. Doch als sie dem Kanaleinstieg näher kam, wurde sie langsamer. Selbst wenn sie durch den Mund atmete, musste sie würgen. »Ach, nichts geht über den süßen Duft einer Kloake, um die eigene körperliche Verfassung auf die Probe zu stellen. Vergiss nicht, Modo, ich bin in einem Findelhaus aufgewachsen. Nichts stank schlimmer als die Erzieherin.«


  Mit diesen Worten trat sie an Modo vorbei und bückte sich nach einer Strickleiter, die nicht weit von der Öffnung aufgerollt auf dem Boden lag. »Los geht’s«, sagte sie und ließ die Leiter in die dunkle Tiefe hinunter. Dann zögerte sie. Der Schacht war viel zu eng für ihre Turnüre. Schon jetzt war der Rock rußverschmiert. Octavia wollte ihn nicht auch noch mit Dreck aus dem Kanal beschmutzen. »Also, Modo, in meinem Lieblingskleid kann ich mich da unten nicht frei bewegen.« Sie begann, das Mieder aufzuschnüren, und kicherte, als Modo wegschaute. »Keine Sorge, ich trage Unterkleidung.«


  »Ich weiß, aber es ist trotzdem unschicklich«, murmelte er, sein Gesicht war immer noch abgewandt.


  »Ich bin durch und durch unschicklich. Ich habe schließlich meine Erziehung auf den Straßen von St Giles erhalten.« Octavia brauchte nur eine Minute, um aus ihrem Kleid zu schlüpfen und die Haube abzulegen, dann stand sie in einer langärmeligen schwarzen Bluse, dunkelbraunen Pantalons und Strümpfen da. Sie hängte ihr Kleid an die Leiter und wandte sich Modo zu.


  »Ach«, sagte er erleichtert, »du bist wie ein Junge gekleidet.«


  Octavia brach in Gelächter aus. Als sie sich am Morgen für diese Unterkleidung entschieden hatte, wäre ihr ein solches Szenario nie in den Sinn gekommen. Sie hatte sich einfach nur für den Fall gewappnet, rennen zu müssen. Nach jener Nacht, in der sie Ester hinterhergehetzt war, hatte sie sich geschworen, nie wieder in knöchellangen Röcken auf Verfolgungsjagd zu gehen.


  »Was ist das da?«, wollte Modo wissen und deutete auf ihren Oberschenkel.


  Octavia zog ihr Stilett aus dem Etui und ließ es lächelnd vor ihm aufblitzen. »Das ist mein bester Freund«, antwortete sie und dann steckte sie es, ohne hinsehen zu müssen, zurück. Sie hatte diese Bewegung während der letzten Jahre viele Male geübt.


  Sie kletterte vorsichtig in das enge Loch und die Strickleiter hinunter. Der Schacht war mit Ziegelsteinen ausgekleidet, die von einer glitschigen, schwammigen Schicht überzogen waren. In dem von oben einfallenden Lichtkegel konnte sie in der Tiefe als Standfläche lediglich einen halb zerfallenen Steinsims ausmachen. Sie trat auf den Vorsprung. Die Abwässer plätscherten nur ein paar Zentimeter von ihren Fußspitzen entfernt dahin. Denk nicht mal dran, wo das alles herkommt!, befahl sie sich.


  Octavia rückte beiseite, um Modo neben sich Platz zu machen, doch er ließ die Strickleiter nicht los. Mit seinem Spazierstock stocherte er im Wasser. Sie konnte sein Gesicht nur undeutlich sehen, aber sie war sich sicher, dass er eine ebenso angewiderte Miene machte wie sie.


  »Du bist fast unsichtbar«, stellte Modo fest, »bis auf deine Haare und Augen.«


  »Wie schön, dass sie dir auffallen.« Octavia vermutete, dass er jetzt rot wurde. Er war so leicht aus der Fassung zu bringen. »Wir brauchen etwas Licht.« Sie griff in einen der Beutel an ihrem Hosenbund und holte eine kleine Lampe hervor.


  »Ich hoffe, du zündest kein Streichholz an. Die Gase hier unten könnten explosiv sein.«


  »Das ist kein Schwefelholz, aber es wird einen Funken geben. Wir müssen es riskieren. Wenn Gas in der Luft liegt, spring ins Wasser. Klärgase steigen nach oben, vergiss das nicht.«


  »Das wusste ich bereits.«


  »Also, dann probieren wir es aus.« Sie ertastete den Schalter auf der Rückseite, drückte darauf und mit einem Sssip und einem Funken entzündete sich ein helles Licht. »Wumm!«, machte sie genau vor seinem Gesicht. Erschreckt zuckte er zusammen. Ihre Stimme hallte in dem Tunnel wider. »Das ist nicht witzig, Miss Milkweed«, zischte er. »Still! Wir haben keine Ahnung, wie nah unsere Feinde vielleicht sind.«


  Octavia bemühte sich vergeblich um einen bedauernden Gesichtsausdruck.


  »Was ist das für eine Lampe?«, fragte Modo.


  »Eine Taschenlampe – eine von Mr Socrates’ kleinen technischen Spielereien.« Octavia hielt das Gehäuse einer Taschenuhr hoch, in das eine Lampe eingebaut war. Der Lichtstrahl fiel direkt auf Modo und er hielt sich schnell die Hand vor die Augen. Einen Moment lang schien Octavia sein eines Auge größer zu sein als das andere. »Sie wird von einer elektrischen Zelle betrieben.«


  »Elektrische Zellen können so klein sein?«


  »Natürlich. Du solltest Mr Socrates auch um so eine Lampe bitten. Er besitzt alle möglichen ausgeklügelten Erfindungen: Druckluftpistolen, kabellose Fernschreiber, elektrische Nagelscheren …« Sie lachte. »Das Letztere habe ich erfunden. Also, was meinst du, welche Richtung sollen wir einschlagen?«


  Im Schein der Lampe konnte man einen bogenförmigen Tunnel aus Ziegelsteinen erkennen und einen langen Strom mit Abwässern, der in die Dunkelheit entschwand. Hier und da huschten große Ratten über die Steinkanten.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Modo.


  »Dann vorwärts. Nennen wir es Octavias Intuition. Ich schätze, ich muss meine Schuhe opfern. Ich werde nicht barfuß durch diese Brühe waten. Ich bin nicht so hart im Nehmen wie die Leute, die an der Themse nach Schrott suchen.«


  Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, derlei Aufgaben ohne langes Abwägen anzugehen. In ihrem Metier konnte ein Zögern tödlich sein. Allerdings könnte bei diesem Einsatz allein schon der Gestank tödlich sein, sagte sie sich. Sie stieg in den kalten Strom und biss die Zähne zusammen, als sie spürte, wie er ihre Waden und Knie umspülte. Er bestand nicht nur aus menschlichen Exkrementen, sondern trug schlicht alles mit sich, was den Abfluss hinuntergespült werden konnte: Lumpen, Zweige und Blätter, aber auch Fett, Blut und Hautreste aus den Schlachthöfen.


  Nahe der Wand hatte sich ein Strudel gebildet, in dem ein Baby mit dem Gesicht nach oben trieb. Sein linker Arm hing über einem gemauerten Vorsprung. Octavias Magen zog sich zusammen, doch als sie zögernd einen Schritt darauf zumachte, erkannte sie, dass es sich nur um eine Stoffpuppe mit Porzellankopf handelte.


  Sie hielt die Taschenlampe hoch über ihren Kopf und sagte leise: »Die Tunnel sind kilometerlang. Wir könnten sogar unterirdisch zum Buckingham Palace marschieren und beobachten, wie die Königsfamilie ihr Geschäft erledigt.«


  »Sag so was nicht mal im Spaß!«, rief Modo aus.


  Octavia lachte und erwiderte: »Du bist wohl hinterm Mond aufgewachsen!«


  »Was meinst du?«


  »Du bist so eine Klosterschwester.«


  »Das stimmt doch gar nicht.«


  »Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel.«


  »Ich bin keine Dame! Und wage es nicht, Shakespeare zu zitieren. Du magst ihn nicht einmal.«


  Octavia zuckte mit den Schultern, warf ihr Haar zurück und watete weiter Modo voraus. Ab und zu geriet sie auf dem unebenen Kanalboden ins Rutschen und schwankte hin und her. Verständlicherweise fürchtete sie, zu stürzen. An den Linien, die sich an den Seitenmauern gebildet hatten, ließ sich ablesen, wie hoch der Pegel bei Starkregen anschwellen konnte. Sie stellte sich vor, wie sie und Modo bei einem plötzlichen Platzregen innerhalb von Sekunden bis zur Brust im Schlamm stehen oder wer weiß wohin fortgerissen würden.


  An einer Gabelung hielten sie an. Octavia schwenkte ihre Taschenlampe hin und her. »Hm, sollen wir rechts oder links weitergehen?«


  »Da entlang«, antwortete Modo aufgeregt. »Hier wurde ein Dreieck in die Mauer geritzt.«


  »Na, das nenne ich Glück.« Octavia klopfte ihm auf den Rücken.


  »Tu das nicht!«, flüsterte Modo wütend. »Bitte berühre meinen Rücken nicht.«


  Verwirrt zog sie ihre Hand zurück und ließ ihn vorangehen. Eine ganze Weile folgte sie ihm schweigend und fragte sich, warum er sie wohl so angefahren hatte, dann ergriff sie erneut das Wort.


  »Also, woher kommst du, Modo? Falls ich das fragen darf.«


  »Du darfst mich alles fragen, Octavia. Ob ich antworte oder nicht, ist eine andere Sache.«


  »Tavia, bitte nenn mich Tavia«, sagte sie.


  »Also, Tavia«, fuhr Modo fort und sie war erleichtert, dass er wieder freundlich klang. »Ich bin in der Nähe von Lincoln in einem Haus aufgewachsen, das Mr Socrates gehört. Er hat mich aufgezogen.«


  Octavia blieb mitten im Kanal stehen. »Du wurdest von Mr Socrates aufgezogen?«


  »Ganz genau!« Er klang stolz. »Und Mrs Finchley war meine Mutter … meine Erzieherin, aber im Gegensatz zu der in deinem Waisenhaus roch sie gut. Hast du sie einmal kennengelernt?«


  »Nein. Ist Mr Socrates dein Vater?«


  »Nein. Was für eine dumme Frage. Ich … ich weiß nicht, wer meine Eltern waren. Mr Socrates hat mich … gefunden. Ausgebildet. Aufgezogen.«


  »Also bist du Waise? Zumindest das haben wir gemeinsam. Ich wurde vor einem Findelhaus ausgesetzt, mit nichts außer der Kleidung, die ich trug, und einem Zettel, auf dem ein Wort stand: Last.«


  Modo blieb stehen und wartete, bis sie ihn eingeholt hatte. Hier gab es jetzt sehr viel mehr Ratten. Sie fiepten aufgeregt und huschten vor dem Licht davon. »Wie bist du Agentin geworden?«, erkundigte er sich.


  »Als ich zwölf Jahre alt war, versuchte ich, einem älteren Herrn die Geldbörse zu klauen, und sein Diener, ein Inder, hat mich dabei erwischt. Der Gentleman war Mr Socrates, wie du wahrscheinlich erraten hast. Er gab mir seine Adresse und sagte, ich solle ihn aufsuchen, wenn ich eine richtige Arbeit wolle. Da für eine Taschendiebin die Chancen gut stehen, am Strick zu enden, beschloss ich, sein Angebot anzunehmen. Ich kann noch immer nicht glauben, dass er mich dafür bezahlte, Bücher zu lesen, mich im Nachahmen von Stimmen zu üben – ja sogar dafür, mit Tharpas Hilfe Schwimmen zu lernen. Und hier stehe ich nun – mit meinem langweiligen, biederen Leben.«


  Die ganze Zeit über hatte Octavia den Lichtkegel der Lampe über die Mauern tanzen lassen. »Sieh mal, Modo, da ist wieder ein eingeritztes Symbol! Aber hier gabelt sich der Tunnel gar nicht. Also, welchen Zweck hat es?«


  Modo watete zu der Wand hinüber und berührte das Dreieck. »Miss Milkw…, ich meine, Tavia, hier steht etwas vor.«


  »Was meinst du?«


  »Der Mittelpunkt des Dreiecks ist …« Modo drückte darauf und die erhabene Stelle glitt in den Stein zurück. Ein Teil des Mauerwerks von den Maßen einer Tür bewegte sich zur Seite und gab den Blick auf einen verborgenen Tunnel frei. Die Geheimtür war völlig unauffällig in die Mauer eingelassen.


  »Das ist meisterhaft gemacht«, flüsterte Octavia. »Dann wollen wir mal sehen, ob jemand zu Hause ist.« Sie hielt ihre kleine Lampe hoch und leuchtete in den grob gehauenen Tunnel. Er war hoch genug, dass man aufrecht hindurchgehen konnte. »Carpe diem!«, sagte Octavia, während sie ihr Messer zog. Sie war froh, endlich aus dem schlammigen Wasser steigen zu können.


  Sie gab Modo ein Zeichen, sich neben sie an die Tunnelwand zu stellen. Dann schlichen sie gemeinsam weiter. Schon nach wenigen Metern gelangten sie in einen großen Raum, in dem ein heilloses Durcheinander herrschte: Möbel waren umgestoßen worden, überall lagen zerbrochene Glasgefäße und der Geruch von Rauch mischte sich unter den Gestank der Abwässer. Eine Tür, die in eine kleinere Kammer führte, hing schief in den Angeln.


  Octavia leuchtete mit ihrer Lampe in jeden Winkel, um sicherzugehen, dass sich niemand dort versteckte. »Reizender Ort«, sagte sie, während sie vorsichtig eintrat.


  Modo stocherte mit dem Spazierstock zwischen den zerbrochenen Glasbechern und halb verbrannten Papieren auf dem Boden herum. »Aber der richtige Ort«, erklärte er und zeigte ihr ein eingerissenes, angekokeltes Blatt, auf dem oben das Symbol der Clockwork Guild zu sehen war. Octavia hielt die Lampe so, dass sie beide das Dokument lesen konnten:


  [image: ]


  


  »Das sieht nach einem Abschnitt von Dr. Hydes Aufzeichnungen aus«, mutmaßte Modo. »Lykaeunium ist womöglich der Name der Tinktur.«


  »Hast du die letzte Zeile gelesen? Fünf Prozent der Testpersonen sterben.«


  »Vielleicht ist es sogar schlimmer.« Er hielt das Blatt dicht vor die Augen. »Da ist noch eine Zahl vor der Fünf, aber ich kann sie nicht entziffern.«


  »Ach, ich will es gar nicht wissen. Steck das Papier ein. Je weniger Zeit wir uns hier aufhalten, desto besser.«


  Modo stopfte es in die Brusttasche seines Mantels.


  Sie gingen in den kleineren Raum hinüber, wo sie zwei Tische vorfanden, die Operationstische zu sein schienen. Ringsherum standen Rollwagen mit chirurgischen Instrumenten. Octavia hob einen Fixiergurt an und ließ ihn wieder fallen.


  »Die Patienten waren nicht unbedingt willig. Diesen Leuten sollten wir auf jeden Fall nicht in die Fänge geraten.«


  »Ja, das gebe ich dir schriftlich«, erwiderte Modo.


  »Aber warum haben sie hier alles zerstört?«


  »Vielleicht wissen sie, dass wir ihnen auf den Fersen sind.«


  Sie leuchtete mit der Taschenlampe ein kleines Paar Handschellen an, die mit Ketten in der Mauer verankert waren.


  »Die sind für Kinder«, sagte Octavia und bei dem Gedanken an Ester drehte sich ihr der Magen um.


  Modo schrie bestürzt auf, als er sich vorbeugte und ein rotes Tuch aufhob, das an einem umgeworfenen Stuhl hing.


  »Das Halstuch habe ich dem Jungen im Red Boar geschenkt!«


  »Welchem Jungen?«


  »Oppie. Er ist so ein guter Kerl.«


  »Ich erinnere mich an ihn. Er hat mich zu deinem Zimmer geführt. Warum bist du dir so sicher, dass es seines ist?«


  Modo hielt das Tuch in den Lichtkegel, sodass man das eingestickte W in einer Ecke sehen konnte. »Das steht für Wellington. Ich dachte, das wäre eine hübsche Idee. Armer, armer Oppie.«


  Octavia sah, dass er am Boden zerstört war, und empfand großes Mitleid. Doch bevor sie ihm noch sagen konnte, wie leid ihr das tue, ertönte vom hinteren Ende des großen Raums ein Tschilpen.


  »Hast du das gehört?«, fragte sie und gemeinsam folgten sie dem Zwitschern, bis sie vor einem mit zerbrochenen Fläschchen übersäten Schreibtisch standen. Ein Glitzern fiel Octavia ins Auge und mit der Lampe strahlte sie einen kleinen Spatz aus Metall an, der den Kopf schief legte. Er war halb unter einem Blatt Papier verborgen.


  »Das ist ja ein Spielzeug zum Aufziehen«, sagte Modo und streckte die Hand danach aus. Aber der Vogel flatterte ein paar Zentimeter weg von ihnen und blinzelte sie an. Modo griff nach ihm, doch der Spatz hüpfte einfach über seine Hand. »Er scheint es zu wittern, wenn ich ihm zu nahe komme«, bemerkte Modo verblüfft.


  »Was für eine raffinierte Erfindung«, stimmte Octavia zu, während der Vogel in den Lichtkegel starrte. »Warum haben sie ihn bloß zurückgelassen?«


  »Wer weiß? Vielleicht besitzen sie Hunderte davon.« Er schnellte nochmals mit der Hand vor und erwischte den Spatz. »Ha! Hab ich dich!« Er hob ihn hoch und hielt ihn Octavia stolz entgegen.


  »Modo, da baumelt eine Schnur an dem Vogel.«


  In diesem Augenblick glühte etwas hinter dem Schreibtisch auf.


  »Schnell! Leuchte mal hier rüber!«, rief Modo und ließ den Vogel fallen.


  Jetzt erkannten sie, dass die Schnur, die hinter dem Tisch herunterhing, brannte und mit einem zusammengeschnürten Bündel Kerzen verbunden war.


  Nein, dachte Octavia, keine Kerzen.


  »Modo«, wisperte sie, »das ist Dynamit.«


  Sie spürte noch, wie Modo sie an der Taille packte und einen Satz Richtung Tunnel machte.


  Eine Sekunde zu spät.
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  Verschwunden


  


  


  Modo hatte das Gefühl, als hätte eine riesige Hand ihn vom Boden gerissen. Er wirbelte und stürzte durch die Luft, wurde schmerzhaft von Ziegelbrocken und Holztrümmern getroffen, während ihn die Wucht der Explosion geradewegs durch die offene Tür zurück in den Kanal schleuderte, wo er, mit dem Gesicht nach unten, spritzend im Schlamm aufschlug. Er stieß blubbernd etwas Luft aus und geriet in Panik. Irgendetwas drückte auf seinen Rücken. Die Last bewegte sich und Modo gelang es, sich auf Händen und Knien hochzustemmen. Er sog die Luft ein, doch der Gestank und ein brennendes Gefühl in den Lungen ließen ihn sogleich husten.


  »Also, das nenne ich Glück«, erklärte Octavia. Sie stand dicht neben ihm und war im hellen Feuerschein, der aus der Kammer drang, deutlich zu sehen. Sie wischte sich die Hände an ihren Pantalons ab. »Ich bin genau auf dir gelandet. Es war sehr galant, dass du dich für mich in den Schlamm geworfen hast. Ansonsten wäre ich jetzt ebenfalls völlig durchnässt.«


  Modo stand auf und fasste sich mit der Hand an den Kopf. Kein Blut. Als er seine klatschnasse Kapuze herunterriss, spürte er Wasser seinen Rücken hinunterlaufen. »Bist du in Ordnung?«, fragte er.


  »Ich scheine unverletzt zu sein. Das habe ich dir zu verdanken.« Octavia blickte in den brennenden Raum. »Das war ganz eindeutig eine Falle.«


  Modo tastete prüfend seinen Körper nach Verletzungen ab. Er hatte Ohrensausen. »Dr. Hyde beschäftigt sich mit Uhrwerken. Der Vogel muss seine Erfindung sein.«


  Octavia hielt die Taschenlampe in der Hand. Der Deckel war verbogen und sie ließ sich nicht mehr anschalten. »Die haben meine Lampe kaputt gemacht!«, klagte sie und schleuderte das Gerät in den Abwasserstrom. »Na ja, ich schätze, mehr finden wir hier nicht heraus.« Sie watete zurück in Richtung des Schachts, durch den sie in den Kanal hinabgestiegen waren.


  Modo blieb kurz stehen und blickte noch einmal zurück in den brennenden Raum. Zu seiner Überraschung entdeckte er seinen Spazierstock, der unbeschädigt auf dem Wasser trieb. Er griff danach, dann folgte er Octavia.


  Der Rückweg zum Gartenpavillon war etwas, das Modo nie mehr wiederholen wollte: Es war stockdunkel, Ratten fiepten und er musste sich an den kalten, glitschigen Wänden entlangtasten, um nicht die Orientierung zu verlieren. Er folgte dem platschenden Geräusch von Octavia, die vor ihm watete, bis sie endlich einen Lichtpunkt sahen.


  Sie kletterten die Strickleiter hoch, und Octavia zog ihr Kleid und die Unterröcke wieder an, während Modo wegsah. Er wischte sich Gesicht und Hände an einem der Unterröcke sauber, den Octavia dafür geopfert hatte.


  »Du bist der personifizierte Anstand«, bemerkte sie sichtlich amüsiert.


  »Das liegt in meiner Natur.«


  Octavia kletterte als Erste die Holzleiter hinauf, und Modo gefiel die Vorstellung, er könnte sie auffangen, falls sie fiele. Er wusste, wie unwahrscheinlich es war, dass sie ausrutschte.


  Sobald sie im Freien standen, atmete er tief und genießerisch ein. Noch nie hatte Luft so gut gerochen. Modo sog noch einmal heftig die frische Luft ein, sodass ihn ein Hustenreiz packte und er sich die Hände auf die Rippen pressen musste.


  »Wirst du es überleben?«, fragte Octavia. »Du siehst ziemlich blass aus. Und was ist das für ein Ausschlag?«


  Modo berührte entsetzt sein Gesicht mit der Hand. »Oh. Nein. Hm. Das Baden in Abwässern bekommt mir anscheinend nicht.«


  »Nun, meinen Schuhen bekommt es ebenso wenig«, erwiderte sie und deutete auf ihre kunstvoll verzierten Schuhe, die jetzt eine Dreckkruste zierte. »Die sind nicht mehr zu retten!«


  Angesichts des erbärmlichen Bildes, das sie boten, schimpfte sie noch einmal, dann traten sie auf die Straße. Es bedurfte List, Charme und drei ExtraPence, aber Octavia gelang es, einen Droschkenfahrer zu überzeugen, eine so stinkende Fuhre mitzunehmen. Wenig später setzte er sie vor dem Turmhaus ab.


  Modo erkannte sofort, dass etwas nicht stimmte. Die Tür hing schief in den Angeln und ein Fenster des Vestibüls war zerbrochen. Wo war Mr Socrates? Modo stürmte durch die Tür in die Eingangshalle.


  »Warte, du Narr«, schrie Octavia. »Du weißt nicht, wer da drinnen ist.«


  Er achtete gar nicht auf sie. Vor seinem inneren Auge sah er Mr Socrates und Tharpa blutend, verletzt, vielleicht tot. Modo drehte den Knauf des Spazierstocks, um das Messer auszufahren. Sollte jemand im Haus lauern, würde er ihn zerstückeln.


  Er stürzte ins Speisezimmer und schwang seinen Spazierstock wie ein Schwert. Der runde Tisch war umgestoßen worden und der Globus zerbrochen. Jemand hatte Bücher aus den Regalen gerissen. Und da war Blut! Blut auf dem Teppich. Als er hinrannte, um es sich genauer anzusehen, stellte er fest, dass es sich nur um einen Weinfleck handelte.


  »Du solltest nicht einfach wie ein wütender Stamford-Bulle losstürmen.« Die Hände in die Hüften gestemmt, stand Octavia im Türrahmen. »Man hat dir in deiner Ausbildung sicher beigebracht, dich klüger zu verhalten. Du könntest jetzt mit einer Kugel in der Stirn hier liegen.«


  Modo umklammerte den Stock. »Wenn sie Mr Socrates etwas angetan haben, werden sie das büßen.«


  »Komm schon, Modo.« Octavia packte seinen starren Arm. »Beruhige dich. Es ist gut möglich, dass Mr Socrates nicht einmal zu Hause war.«


  Modo entdeckte einen weiteren roten Fleck auf dem Boden. Diesmal war es Blut. Er starrte darauf, als blickte er in einen Abgrund.


  »Ist das Mr Socrates’ Blut?«, flüsterte er.


  »Das lässt sich unmöglich sagen. Aber er hat schlimmere Angriffe als diesen überlebt. Und er hatte Tharpa an seiner Seite.«


  Außer einer Kugel konnte Modo sich nichts und niemanden vorstellen, von dem sich Tharpa überwältigen ließ.


  »Wir müssen uns ein Bild davon verschaffen, was hier geschehen ist.« Sie deutete auf das Blut. »Offensichtlich wurde jemand verwundet. Wenn dieser Jemand tot wäre, würde er vermutlich noch hier liegen oder es gäbe eine Blutspur zur Eingangstür. Das ist doch zumindest ermutigend.«


  Modo starrte auf das Blut und schüttelte dann den Kopf. Er befahl sich, zur Ruhe zu kommen. Octavia hatte ganz recht. Seine Reaktion entsprach wirklich nicht dem Verhalten, das man ihm für Krisensituationen antrainiert hatte.


  »Ja, Tavia«, erwiderte er, »aber wie haben sie das Turmhaus gefunden?«


  »Ich weiß es nicht. Es ist erstaunlich, dass ihnen das gelungen ist. Mr Socrates hütet seine Geheimnisse gut. Falls er und Tharpa flüchten mussten, sind sie mittlerweile an einem anderen Ort in Sicherheit.«


  »Wie finden wir sie?«


  »Das ist der Haken.« Sie hielt inne. »Wir können sie nicht finden. Das ist das einzige Haus, von dem ich wissen durfte, und Mr Socrates ist niemand, den man leicht aufspürt. Er zieht es wahrscheinlich vor, uns zu finden.«


  Modos Herzschlag hatte sich beruhigt. Ich brauche Ruhe, dachte er, Ruhe. Aber wie sollte er sich entspannen, ohne Gewissheit über das Schicksal seines Herrn und Meisters zu haben?


  Octavia setzte sich mit einem tiefen Seufzer auf einen Sessel im Salon. »Was sollen wir tun, Modo?«


  Er drehte erneut den Knauf seines Spazierstocks und stützte sich auf das stumpfe Ende. Mit seiner dreckverkrusteten Kleidung wollte er sich nicht hinsetzen. »Na ja, im Moment haben wir eigentlich keinen Auftrag. Wir haben keine weiteren Hinweise, was die jungen Herren betrifft. Man kann nur hoffen, dass Mr Socrates die übrigen Personen auf der Liste, einschließlich Prinz Albert, ausfindig gemacht hat. Vielleicht sollten wir versuchen, die verschwundenen Kinder aufzuspüren?«


  »Aha, jetzt benutzt du deinen Verstand, Modo«, stellte Octavia fest.


  »Was, wenn die Leute, die hier eingebrochen sind, zurückkommen?«


  »Ich weiß nicht, ob ich hier nach Anbruch der Dunkelheit bleiben will, allerdings ist fraglich, ob mein Zimmer im Langham sicher ist.«


  »Wir sollten uns im übrigen Haus umsehen.«


  Sie gingen durch mehrere Räume, ohne weitere Anzeichen für einen Kampf zu finden. Als sie die Wendeltreppe in den Turm hinaufstiegen, entdeckten sie einen Beobachtungsraum mit mehreren schmalen Fenstern und drei Teleskopen. Trotz all dieser Vorrichtungen hatte Mr Socrates die Gefahr nicht kommen sehen. Sie beendeten ihren Rundgang in der Küche.


  »Wo sind all die Diener?«, fragte Modo.


  »Wahrscheinlich sind sie geflohen. Mr Socrates hatte sowieso nur wenige außer Tharpa.« Octavia schenkte zwei Gläser Wasser ein und stellte sie auf den Gesindetisch.


  »Danke«, sagte Modo und trank sein Glas gierig leer. Er berührte die Teekanne, die auf dem Tisch stand. »Tavia, die ist noch warm. Das Ganze ist erst vor Kurzem passiert. Wären wir nur ein wenig früher zurückgekehrt.«


  Er schenkte sich eine Tasse Tee ein und sofort knurrte sein Magen. Im Brotschrank fand er einen Laib mit Sesamkruste. Mrs Finchley hielt immer ähnliches Brot bereit, wenn Mr Socrates zu Besuch kam. Er schnitt vier Scheiben ab, holte Butter, Honig und Käse und brachte alles zum Tisch. Sie aßen schnell.


  »Dein Ausschlag wird schlimmer«, stellte Octavia fest, als sie fertig waren. Bei all der Aufregung hatte Modo gar nicht mehr daran gedacht. Jetzt wollte er zu einem Spiegel stürzen. Er betastete sein Gesicht mit beiden Händen. Alles schien in Ordnung zu sein. Seine Verwandlung lag erst vier Stunden zurück. »Ich kümmere mich später darum. Vielleicht finde ich irgendwo eine Salbe. Was machen wir jetzt?«


  »Also, ich werde ein Bad nehmen.«


  »Ein Bad?« Modo konnte seine Verblüffung nicht verbergen.


  »Wir müssen sauber sein, wenn wir wieder in eine Droschke steigen wollen. Auch wenn mir die Bemerkung vielleicht nicht zusteht, schlage ich vor, dass du ebenfalls badest. Du riechst nicht gerade angenehm.«


  Modo roch demonstrativ an seiner Kleidung und rümpfte die Nase. »Ein Bad, so sei es.«
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  Taffs Gefälligkeit


  


  


  Die Wanne auf Klauenfüßen stand wie ein prächtiger Thron mitten im Raum. Licht spendete eine gasbetriebene Stehlampe daneben. Modo sperrte die Tür ab und ließ Wasser einlaufen. Er zog sich aus und betrachtete seinen verwachsenen Körper. Seine Arme und die Brust waren von Blutergüssen übersät, unter seinen Augen hatte er dunkle Ringe. Er benötigte dringend Schlaf und eine anständige Mahlzeit. In der vergangenen Nacht war er im Tower gewesen, in der Nacht davor in einem brennenden Haus, weshalb ihm das Atmen nach wie vor schwerfiel.


  Modo glitt langsam in das heiße Wasser. Er hatte noch nie mit fließendem Wasser gebadet. Auf Ravenscroft hatte Mrs Finchley immer den Wasserkessel vom Herd gebracht und eine kleine Aluminiumwanne gefüllt. Hier musste er nur den Hahn aufdrehen. Mr Socrates hatte immer nur das Beste vom Besten genossen, während Modo all die Jahre auf Ravenscroft im Winter frieren musste.


  Sogleich bedauerte Modo seinen Groll. Nach allem, was er wusste, war Mr Socrates vielleicht tot oder lag verletzt irgendwo in einem kalten Keller.


  Er schrubbte sich ab und wünschte, er könnte seinen Buckel wegwaschen und die gefleckte Haut seiner Arme. Schwerelos lag er in der Wanne, fühlte sich, als würde das heiße Wasser ihn bis tief in die Seele wärmen. Wenn er doch nur hier schlafen dürfte! Modo warf einen Blick auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand, und stellte überrascht fest, dass es erst halb zwei Uhr nachmittags war. So viel war passiert, seit er am Morgen die Augen aufgeschlagen hatte.


  Nachdem er sich abgetrocknet hatte, blickte er in den Spiegel auf dem Frisiertisch. Seine Lippe war geschwollen, seine Nase glich klumpigem Kitt. Er bemühte sich, seinem Gesicht das Aussehen des Ritters zurückzugeben, aber das heiße Bad hatte seine müden Muskeln schlaff werden lassen und er verspürte keinerlei Energie mehr. Nicht jetzt!, dachte er. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass ein Gefäß mit eleganten Kämmen klirrte.


  Modo warf sich Mr Socrates’ übergroßen Morgenmantel über und wickelte sich ein Handtuch so um den Kopf, dass es wie bei einer ägyptischen Mumie das Gesicht verdeckte und nur ein Schlitz für die Augen blieb. Er lauschte an der Tür, obwohl er wusste, dass Octavia ihr Bad unten in den Dienstbotenunterkünften nahm. Als er nichts hörte, öffnete er die Tür einen Spaltbreit und spähte in den leeren Korridor. Beim Hinaustreten knarzten die Dielen.


  »Etwas mehr Eile wäre wünschenswert!«, rief Octavia und Modo erschreckte sich zu Tode.


  »Ja, ja«, rief er zurück, und sobald er sich vergewissert hatte, dass sie sich tatsächlich im Erdgeschoss befand, flitzte er über den Korridor in das größte der Schlafzimmer. Zu seiner Freude stellte sich heraus, dass es Mr Socrates’ Zimmer war. Modo durchsuchte rasch den Schrank und zog einen der Anzüge des Hausherrn heraus. Hemd und Jackett waren ein wenig zu eng und spannten über seinem Buckel und er musste zu einer Schere greifen, um die Hosenbeine zu kürzen, aber im Großen und Ganzen sah er ziemlich umwerfend aus. Er hoffte, Mr Socrates würde ihm die notwendigen Änderungen verzeihen. Anschließend trat er noch einmal an den Schrank und wählte einen schweren schwarzen Umhang mit ausladender Kapuze aus.


  In einem kleinen Spiegel betrachtete er dann sein Gesicht. Von Minute zu Minute war es entstellter. Dann entdeckte er etwas auf dem Sekretär hinter dem Frisiertisch. Er war überrascht und beglückt: Auf einem hölzernen Ständer wartete die hautfarbene Maske, die er vor einigen Jahren getragen hatte. Er berührte sie leicht.


  Was hatte das zu bedeuten? War Mr Socrates so stolz auf ihn, dass er die Maske als Erinnerungsstück gemeinsam mit seinen persönlichsten Dingen aufbewahrte? Oder war er vielleicht einfach nur stolz darauf, junge Menschen nach seinem Willen formen zu können? Neben der Maske befand sich das Bild einer Frau in einem roten Kleid. War Mr Socrates verheiratet? Modo fand das zwar unvorstellbar, doch hier stand augenscheinlich das Porträt einer Frau und daneben lagen eine getrocknete Rose und ein Armband, das so klein war, dass es einem Baby gehört haben musste. Einen Augenblick lang gab sich Modo der Vorstellung hin, es sei sein eigenes Armband gewesen.


  Dann pflückte er die Maske vom Ständer und war verblüfft, dass sie ihm noch passte. Sie saß allenfalls ein wenig eng. Er öffnete eine Schublade und fand ein Paar dünne Glacéhandschuhe und einen Gürtel mit Taschen, von denen jede einen anderen Gegenstand enthielt: ein kleines Messer, eine Taschenlampe, einen Draht mit einem kleinen Haken und einen Füllfederhalter. Er wollte schon auf den ungewöhnlichen Knopf auf dem Füller drücken, ließ es dann aber bleiben, weil er fürchtete, die Tinte könnte herausspritzen. Er schnallte sich den Gürtel unter sein Jackett, überprüfte den Sitz der Maske im Spiegel, zog die Kapuze über seinem Kopf fest und streifte sich zum Schluss noch die Handschuhe über.


  Modo war erschöpft, trotzdem kehrte er ins Badezimmer zurück, um das Papier mit den Bruchstücken von Dr. Hydes Aufzeichnungen zu holen und in die Tasche zu stecken. Dann ging er zur Haustür, wo Octavia auf ihn wartete. Ihr Haar war noch feucht und sie band es gerade zurück.


  »Wie ich sehe, hast du dich wieder maskiert. Ein Anflug von Schüchternheit?«


  »Nein, der Ausschlag ist schlimmer geworden, das ist alles.«


  »Du bist ein sehr merkwürdiger Mensch, Modo. Und du wirkst kleiner.«


  Modo richtete sich so hoch auf, wie er nur konnte.


  »Nun, so ist es besser«, sagte Octavia und hörte auf, sich mit ihrem Haar zu beschäftigen. »Während du Verkleiden gespielt hast, habe ich mir einen Plan zurechtgelegt. Aber es ist jetzt keine Zeit zum Reden. Erst einmal müssen wir runter zur Berkeley Street, um eine Droschke zu finden.«


  Atemlos erreichten sie die große Straße und Octavia hielt einen Hansom an. Sie gab dem Fahrer eine Adresse in der Gegend der Seven Dials.


  »Was wollen wir da?«, fragte Modo.


  »Ich habe schon öfter, wenn nötig, Kontakte aus meinem alten Leben genutzt.«


  »Aus deinem alten Leben?«


  »Aus meiner Zeit als Taschendiebin und Trickbetrügerin.«


  »Und du hast immer noch mit diesen Gaunern zu tun?«, platzte Modo heraus.


  »Warum bist du so voreingenommen?«


  »Ich bin nicht voreingenommen!«


  Darauf entfuhr Octavia nur ein ärgerliches Schnauben. »Mit wem hast du eigentlich früher gespielt, dass du dich so benimmst?«


  »Ich habe nicht gespielt. Ich war immer im Haus.«


  »Du hast das Haus nie verlassen? Niemals?«


  »Das erste Mal vor sechs Monaten.«


  Jetzt wirkte sie geradezu betroffen, ja vielleicht sogar traurig. »Das ist entsetzlich grausam.«


  »Nein, aber nein. Mr Socrates hat mich zum Agenten ausgebildet.«


  »Wie viele Jahre warst du dort?«


  »Dreizehn.«


  »Dreizehn Jahre!« Ihre Augen blitzten auf.


  »Er hat mich gerettet«, fügte Modo schwach hinzu. Er wusste, dass Octavia zumindest teilweise recht hatte. Darin wurzelte auch sein eigener Zorn. Er hätte so viel mehr lernen können, wenn man ihm erlaubt hätte, ein echtes Leben zu leben.


  Octavia fuhr fort: »Vor was hat er dich denn gerettet, Modo?«


  Das konnte er ihr natürlich nicht erzählen. Mr Socrates hatte ihm gesagt, er sei ein so entstelltes, hässliches Kind gewesen, dass ihn das Waisenhaus an Zigeuner verkauft hatte, die damit Geld verdienten, ihn in einem fahrenden Kuriositätenkabinett zur Schau zu stellen. »Glaub es mir einfach. Er hat mich gerettet.«


  »Er ist nicht viel besser als dieser Dr. Hyde.«


  »Mr Socrates ist gut zu uns beiden!«


  »Weil es seinen eigenen Zwecken dient, ja.«


  »Nein, er … er …« Fast hätte Modo gesagt: liebt mich. Aber er konnte beim besten Willen nicht wissen, ob das stimmte.


  »Diese Unterhaltung bringt dich durcheinander. Es tut mir leid, aber ich sage gern, was ich denke. Am besten gewöhnst du dich daran.«


  Er starrte sie wütend an, doch er vermutete, sie konnte seinen Zorn hinter der Maske nicht erahnen. Die Art, wie sie da mit kerzengeradem Rücken und stolzem Gesicht neben ihm saß, brachte ihn zur Weißglut. Wie konnte sie es wagen, so von Mr Socrates zu sprechen, nach allem, was er für sie selbst getan hatte? Für Modo. Für Großbritannien.


  »Bist du mit dem Schmollen fertig?«, fragte Octavia ihn, als der Hansom hielt. »Wenn nicht, kannst du hierbleiben.« Sie kletterte aus dem Wagen und bezahlte den Fahrer.


  Modo sprang auf seiner Seite aus der Droschke. Octavia war bereits vorausgegangen und würde jeden Moment in dem Gedränge aus Straßenverkäufern und Gammlern verschwinden. Es war mitten am Nachmittag und die Händler hofften, ihre Waren an Seeleute und Arbeiter verkaufen zu können, die auf dem Weg von oder zu den Docks waren. Modo blickte sich auf der Suche nach Octavia hastig nach allen Seiten um. Sein Herz schlug wild. Er spähte kurz zu dem Dach des Gebäudes neben ihm hinauf. Alles in ihm schrie danach, vor den Menschenmassen zu flüchten. Er war schon in dieser Ecke des Viertels St Giles gewesen, aber immer nur auf den Dächern. Menschen rempelten ihn an. Irgendjemand hätte ihm beinahe mit dem Ellbogen die Maske weggeschlagen.


  Als sich die Menge einen Augenblick lang lichtete, sah er endlich Octavia, die sich in großen Schritten von ihm entfernte. Atemlos rannte Modo hinter ihr her und holte sie ein.


  »Trödle nicht herum«, sagte sie.


  »Lauf nicht so schnell!«


  Sie hielt vor einem Kind an, dessen ungekämmtes Haar die Farbe von Kohle hatte. Sein Hemd bestand aus mehr Löchern als Stoff. Die Augen des Jungen huschten zwischen Modo und Octavia hin und her.


  »Bring mich zu Taff!«, forderte sie.


  »Taff kann man nich’ einfach so treffen. Ihr wartet hier. Ich geh mal fragen, ob er euch sehen will«, erklärte der Junge. Er flitzte davon und verschwand in der Menge wie ein Wiesel in seinem Bau. Ein paar Minuten später kam er mit einem älteren Burschen zurück, der sagte: »Mr Taff wird euch jetzt empfangen.« Er ging den drei anderen durch eine enge Gasse voraus. Sie kamen an Türen vorbei, vor denen sich dünne, blasse Männer mit leicht irrem Blick drängten.


  »Opiumhöhlen«, bemerkte Octavia sachlich.


  Modo hatte von solchen Orten gehört. Männer rauchten die Substanz und verwandelten sich in Monster. So hatte Mrs Finchley es ihm erklärt.


  Die Jungen führten sie in eine alte Schenke. Die Balken hatten sich verschoben, weshalb das Gebäude sich bedenklich neigte, und die vermoderte Tür hing nur noch an einem Scharnier. Im Inneren standen mehrere Tische. An einem saß ein alter Mann. Beim Anblick Octavias stand er auf und ging auf sie zu. Jeden zweiten Schritt begleitete ein lautes Pochen. Als er um den Tisch herumkam, sah Modo, dass er ein Holzbein hatte. In der Hand hielt er einen Krug, aus dem Bier schwappte.


  »Der alte Taff hat gedacht, ’ne Lady käm’ ihn besuchen.« Der schwarze Bart des Mannes war von grauen Haaren durchzogen und seine Augen funkelten. »Dabei is’ es nur meine liebe kleine Octavia. Und schau dich bloß an, herausgeputzt wie ’ne echte Dame, das will ich meinen. Und wer ist seine Lordschaft da neben dir?«


  »Mein Begleiter heißt Modo.«


  »Oha, und hör bloß, wie du sprichst! Ganz gewählt und so. Ich frag mich, wen du dieser Tage deine Freunde nennst?«


  Octavia verdrehte die Augen.


  »Jaja, ich weiß, ich weiß«, fuhr Taff fort. »’s heißt, du verkehrst in letzter Zeit mit recht interessanten Leuten, so wie mit dem Herrn hier. Darf ich fragen: Wozu die Maske?«


  Octavia antwortete, bevor Modo den Mund öffnen konnte. »Er hat solche Zornesfalten, dass sein Gesicht immer ziemlich fies aussieht.«


  Modo erstarrte.


  Taff nickte und zwinkerte ihm zu. »Ich sollte auch ’ne Maske tragen. Meine Visage is’ nich’ gerade angenehm. Der Rest von mir ebenso wenig.« Er pochte mit seinem Holzbein auf den Boden und gluckste. »Schätze, du fragst dich, was aus meinem Bein geworden is’? Na ja, Kumpel, das haben die Haie gefressen. Hab es im Dienste Ihrer Majestät an eine Kanonenkugel verloren. ’n Jammer is’ das. Jetzt sind meine Jungs meine Beine.« Er nahm einen Schluck von seinem Bier. »Na, Octavia, wie immer freut sich der alte Taff, dich zu sehen. Keiner dieser Lumpenkerle hat dein Talent. Du suchst also Arbeit, was?«


  Sie lachte auf. »Es ist klüger, das Handwerk aufzugeben, wenn man in das Alter kommt, dass man gehängt werden kann. Garret hat mich das gelehrt.«


  Taff nickte. »Wenn ich an seinen Tod denk, wird mir immer noch schwer ums Herz. Ich vermiss den Burschen.«


  »Ja, das solltest du auch«, antwortete Octavia ziemlich kühl. »Ich komme, weil ich dich um einen Gefallen bitten will.«


  »Einen Gefallen?« Taff rieb sich die Hände. »Sicher, ich erweise ja so gern Gefälligkeiten.«


  »Du musst mir sagen, was du über die vielen verschwundenen Kinder weißt.«


  »Die von der Polizei reden nich’ gern davon, aber mein Geschäft leidet drunter. Ich hab schon mehrere aus meinem Trupp verloren.«


  »Hast du auch welche wiedergefunden?«


  »Einen Jungen. Willie. Und der hat Geschichten erzählt, von wegen dass ’se ihn unterirdisch in Tunneln haben schuften lassen. Dann is’ er gelb geworden und gestorben. Ich glaub, seine Eingeweide haben aufgehört, zu arbeiten.«


  Modo dachte an Oppie und stellte sich vor, er würde auf dieselbe abscheuliche Weise sterben. »Wer steckt hinter den Entführungen?«, fragte er.


  »Oha, der kann also doch sprechen, was?«, bemerkte Taff mit einem spöttischen Grinsen.


  »Ja, und er hat eine wichtige Frage gestellt«, mischte sich Octavia ein.


  »Ich kann dir nur sagen, dass die Zeitungen falsch liegen. Es sind sehr viel mehr Waisenkinder verschwunden, als die schreiben. Keiner von meinem Pack will nachts noch arbeiten. Ich kann’s ihnen nich’ verdenken. Ich würd ja selbst los, aber mit dem lahmen Bein … Hab’s an ’ne Kanonenkugel verloren, weißt du.«


  »Das erwähnten Sie schon«, erwiderte Modo.


  »Hab ich? Werd wohl langsam bekloppt, was?«


  »Wo hast du den Jungen gefunden? Willie?«, erkundigte sich Octavia.


  »Die anderen Jungs haben ihn in der Nähe von so ’nem verbarrikadierten Tunneleingang in der Fleet Lane gefunden. Also, für normale Leute is’ er verschlossen, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Ja«, sagte Octavia.


  »Und ich hab jetzt ’ne Gefälligkeit gut«, erklärte er schroff und seine Augen glitzerten verschlagen. »Ich vergess das nicht, Octavia.«
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  Das Herzstück


  


  


  Oppie machte keine Pausen, nicht einmal, um zu essen. Sein Körper befolgte die Befehle der Männer in Paletots und schaufelte Kohle von einem Schienenwagen in das Feuer eines gewaltigen Ofens. Männer erhitzten Metall und schlugen es auf mehreren Ambossen in Form. Wenn ein Wagen geleert war, marschierte Oppie mit einigen anderen Kindern das Gleis entlang, zog den nächsten Wagen heran und schaufelte weiter.


  Einmal rutschte er auf der losen Kohle aus und fiel auf den Rücken. Trotz der unerträglichen Schmerzen gab er keinen Laut von sich. Man hatte ihn angewiesen, leise zu sein, also war er leise. Während er da auf dem Rücken lag, sah er erstmals die Decke der großen Höhle: Reihen von Gaslampen hingen von Drähten herab, die zwischen den Wänden gespannt waren, und Gerüste erhoben sich bis zur Decke. Kurzzeitig gehorchte seine Hand wieder seinem eigenen Willen. Er starrte auf die Handfläche. Sie war mit Blasen überzogen und schwarz vom Kohlenstaub. Er drehte sie und bemerkte, dass Haare auf dem Handrücken wuchsen. Dann stellte er fest, dass er auch die andere Hand drehen konnte. Als Oppie begriff, dass er teilweise die Kontrolle über seinen Körper zurückgewonnen hatte, dachte er daran, wegzurennen. Ja, wenn er bloß auch die Beine bewegen könnte, würde er sich umdrehen und loslaufen. Er berührte die Bolzen in seinen Schultern und begann zu stöhnen. Daraufhin rief einer der Wachmänner und der Doktor brachte mehr von der brennenden Flüssigkeit. Oppies Körper kehrte zur Arbeit zurück.


  Irgendwann später stand der Doktor neben ihm und erklärte: »Du bist jetzt meine Schöpfung, komm mit mir.«


  Er führte Oppie ein Metallgerüst entlang, an der Maschine vorbei, die mithilfe der Kinder gebaut worden war. Oppie verstand nicht, was das für eine Konstruktion war. Sie hatte Arme, die weit über vier Meter lang waren. Aber was sollten sie hochheben?


  »Du erhältst einen ganz besonderen Platz«, sagte der Doktor zu Oppie.


  Sie stiegen eine Rampe hoch und marschierten über die Maschine. Zu ihren Füßen reihten sich zahlreiche rechteckige Waben aus Metall aneinander, wie kleine Särge, in denen Fesseln an Ketten befestigt waren. Dr. Hyde forderte Oppie auf, sich in eine der Kisten mit dem Rücken auf eine gespannte Ledermatte zu legen. Ein großer Mann bückte sich und hantierte ächzend mit einem Schraubenschlüssel, um Oppies Schulterbolzen an der Innenseite des Kastens sicher zu befestigen. Dann ließ er die Fesseln um Oppies Fußgelenke zuschnappen.


  »So hast du Halt«, erklärte der Doktor, »denn du hast jetzt eine schwere Last zu tragen.« Er zeigte Oppie zwei Drähte. Sie waren mit einem handgroßen Gyroskop oberhalb seines Kopfes verbunden. »Die Drähte senden dir Botschaften, die nur deine Muskeln verstehen, und zapfen deine innere Energie an.«


  Er klemmte jeweils einen Draht an die Bolzen und die Drähte begannen umgehend zu glühen. Funken sprühten und Oppie spürte, wie seine Muskeln sich anspannten. Das Gyroskop über ihm fing an, sich zu drehen.


  »Alles ist richtig installiert. Gut.«


  Dr. Hyde tätschelte ihm den Arm. »Ich weiß, das ist schwer zu verstehen, aber ich bin stolz auf dich und all deine Brüder und Schwestern. Der menschliche Geist … der Geist erweist sich sogar als noch kraftvoller, als selbst ich gedacht hätte, und letzten Endes ist es seine Kraft, die diese Maschine zum Leben erwecken wird.«


  Der Doktor ging und Oppie konnte nur nach oben blicken. Er wollte schreien: Lasst mich frei! Aber es war unmöglich.


  Zwei Männer stiegen grunzend über ihn hinweg. Sie trugen einen Körper. Der Kopf sackte zur Seite und Oppie blickte geradewegs in die glasigen Augen von Prinz Albert. Der Prinz zeigte keinerlei Reaktion, dass er ihn wiedererkannte oder überhaupt seine Umgebung wahrnahm. Die Männer setzten ihn ab und damit war er Oppies Sichtfeld entzogen, aber das Geräusch von Schrauben, die festgezogen wurden, ließ Oppie vermuten, dass sie ihn an die Maschine anschlossen.


  »Was? Was ist das?«, lallte Prinz Albert.


  »Ach, nun ist es aber genug, dz, dz, dz.« Das war Dr. Hydes Stimme. »Etwas mehr von dem Trank und Sie fühlen sich besser.« Daraufhin waren ein gurgelndes Geräusch und ein Husten zu hören. »Sie werden das Herzstück sein, das wichtigste Rädchen, Eure Hoheit«, erklärte der Doktor. »Ich bin so stolz auf Sie. Ich bin so über alle Maßen stolz auf alle hier.«
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  In Orlando


  


  


  Erst nachdem Modo und Octavia zu Fuß einige Straßen zwischen sich und die überfüllten, heruntergekommenen Mietskasernen und vergammelten Schenken von St Giles gebracht hatten, fanden sie eine Droschke, deren Fahrer mutig genug gewesen war, sich in die unsichersten Viertel von London zu wagen. In der Kutsche wurden sie ordentlich durchgerüttelt, während sie schließlich durch feinere Straßenzüge fuhren und am Newgate Prison vorüberkamen. Beim Anblick des Gefängnisses, eines wuchtigen steinernen Baus, schweiften Modos Gedanken ab zu den vielen Straftätern, die darin eingeschlossen waren, in ihren Zellen auf und ab gingen und sich die Morde ausmalten, die sie begehen würden, wenn sie erst einmal frei waren. Dann rügte er sich selbst: Manche waren vielleicht ebenso unschuldig wie Oscar Featherstone. Wahrscheinlich schritt der arme junge Mann auch gerade rastlos auf und ab und stand mittlerweile am Rande des Wahnsinns. Ins Newgate Prison würde man Featherstone bringen, um ihn zu hängen. Bei diesem Gedanken erinnerte sich Modo an etwas anderes.


  »Darf ich dir eine Frage stellen?«, wandte er sich an Octavia.


  Octavia grinste. »Darf ich dir eine Lüge erzählen?«


  Er tat so, als würde er lachen, und bemerkte, dass seine Kehle trocken war. »Wer war Garret? Du und Taff, ihr habt von ihm gesprochen.«


  Ihr Lächeln erstarb und ihr Blick wurde hart. »Ein Freund. Er hat auf mich aufgepasst.«


  »Warum wurde er gehängt?«


  »Er wurde beim Stehlen einer Taschenuhr erwischt. Eine Taschenuhr hat den Wert eines Lebens, so denken die Aristokraten. Haben auch nicht lang gebraucht, um ihn schuldig zu sprechen. Bevor wir uns versahen, baumelte der gute Garret über dem Nichts.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie tupfte sie mit den Fingerspitzen weg. »Ich war dabei, als sie ihn hängten. Wir alle, all seine Kumpel, waren da, um ihn zu verabschieden. Es war eine der letzten öffentlichen Hinrichtungen. Ich war damals elf Jahre alt. An dem Tag habe ich etwas gelernt.«


  »Was?«


  »Das willst du nicht wissen.«


  Modo wollte es wissen, doch als er in ihre Augen blickte, zögerte er, weiter darauf zu dringen.


  Die Droschke setzte sie in der Fleet Lane ab. Auf dem Gehsteig drängten sich Menschen, die sicherlich besser gekleidet waren als das Volk in St Giles, sich aber nicht darum zu kümmern schienen, in wen sie hineinliefen. Einige starrten Modo an und er fragte sich, ob sie erstaunt waren, dass er sich in Begleitung einer so schönen jungen Frau befand, oder ob es nur an seiner Maske lag. Ich könnte sie abnehmen. Dann hätten sie was zum Anstarren, dachte er.


  Am Ende der Fleet Lane gelangten sie zu einem runden, zweistöckigen Backsteingebäude. Es war einmal der Zugang zu einer Untergrundbahn gewesen. Die Nachmittagssonne schien auf den oberen Teil des Bauwerks und ließ die Ziegel erglühen. Das Tor war mit mehreren Brettern vernagelt worden.


  »Das ist der Eingang, von dem Taff gesprochen hat«, sagte Octavia, »aber wir nehmen einen anderen Zugang.« Sie gingen um das Gebäude herum.


  »Siehst du das Fenster da?« Octavia deutete darauf. »Zeig mir mal, wie du springen kannst, Modo.«


  »Ich führe keine Kunststücke vor«, entgegnete er, »und wenn, dann nur für den doppelten Lohn.«


  Er sah sich in beiden Richtungen auf der Straße nach Zeugen um und hangelte sich schnell an einigen vorstehenden Ziegeln entlang zu dem Fenster hoch. Als er sich durch die winzige Öffnung quetschte, wünschte er, einen Kinderkörper zu haben. Er befürchtete, stecken zu bleiben. Das lächerliche Bild von seinem Hintern, der draußen in der Luft hängen würde, verlieh ihm die nötige Kraft, um sich nach drinnen zu hieven.


  Er trat auf einen Stützbalken und ließ sich dann auf den Boden hinunter. Anschließend ging er über eine Treppe nach unten zur Tür und drückte sie mit der Schulter weit genug auf, damit Octavia ins Innere gelangen konnte.


  »Du bist bärenstark«, sagte sie und drückte seinen Arm.


  Modo zuckte mit den Schultern.


  Ein Schild mit goldenen Lettern verkündete: EINGANG ZUR ORLANDO-BAHNLINIE, 1870. Modo erkannte, dass die Bauherren – wer auch immer sie gewesen waren – mit Tausenden von Fahrgästen am Tag gerechnet hatten. Jetzt, nur zwei Jahre später, hatten sie nichts als Spinnweben geerntet.


  Octavia stand unter dem Schild und starrte hinauf. »Ich fasse es nicht!«


  »Was?«


  »Das Mädchen, das ich gefunden habe – Ester –, hat immer wieder gesagt: ›Muss zurück nach Orlando.‹ Es war wie ein Vers. Und das hier ist die Orlando-Bahnlinie. Ich glaube, wir sind auf der richtigen Spur, mein Freund.«


  Beinahe wäre Modo gestolpert. Sie hatte ihn mein Freund genannt. Das fühlte sich gut an. Nein, es fühlte sich wunderbar an!


  Modo kramte die Taschenlampe aus seiner Gürteltasche hervor und hielt sie so hoch, dass sie eine imposante Wendeltreppe hinabblicken konnten.


  »Gut, dass du eine andere Taschenlampe gefunden hast«, sagte Octavia.


  »Ja, finde ich auch. Das bedeutet, ich übernehme die Führung.«


  Die Luft wurde kühler und bald hörte Modo nichts mehr außer seinem eigenen keuchenden Atem und den Schritten Octavias hinter sich. »Jemand hat viel Geld investiert, um diese Stufen in den Stein zu hauen«, bemerkte er. »Herrgott, das ist ja Marmor!«


  Unten angekommen, gingen sie durch quietschende Drehkreuze, dann an einem Fahrkartenschalter vorbei und gelangten schließlich auf den Bahnsteig einer Untergrundbahn. Auf den schwarz-weißen Marmorfliesen lag Staub. Ein paar Ratten huschten davon und Modo folgte ihnen mit dem Lichtkegel seiner Lampe, bis er plötzlich ein Paar Stiefel anleuchtete. Modo wich zur Wand zurück und zog Octavia mit sich.


  »Da ist noch jemand«, zischte Modo.


  »Wo?«


  »Da drüben!« Modo bewegte den Lichtstrahl von den Füßen des Eindringlings weg.


  »Er rührt sich nicht«, flüsterte sie.


  »Nein. Aber er hat bestimmt meine Lampe bemerkt. Soll ich sie ausmachen?«


  »Zu spät.« Sie schlug Modo auf den Rücken. »Ich kenne ihn!« Sie rannte auf die Gestalt zu. »Du solltest ihn auch erkennen.«


  »Warte!«, rief Modo und eilte hinterher.


  »Lassen Sie mich raten – der Herzog von Wellington, nehme ich an?«, sagte sie und hängte sich an den Arm der Gestalt.


  Es war eine Statue von Arthur Wellesley, dem Duke of Wellington, die auf den nächsten Zug zu warten schien. Modos Gelächter hallte in dem Tunnel wider. Er schlug sich mit der Hand auf den Mund.


  Octavia löste sich von dem Standbild. »Ich empfinde keinerlei Mitleid mit dem reichen Dummkopf. Er hat sein Vermögen für Statuen ausgegeben, welche die Reisenden beeindrucken sollen, bevor er überhaupt die Gleise verlegen ließ.«


  Von der Bahnsteigkante aus blickte Modo in den Tunnel und stellte sich vor, wie Passagiere mit der Bahn darin verschwanden. Wenn ein Feuer ausbräche, säßen sie unter Tonnen von Erde und Fels in der Falle.


  Sie entdeckten Stufen, die zu den Gleisen hinunterführten, und einige Minuten lang folgten sie schweigend den Schienen. Der glatte Felsboden wurde schroffer. Plötzlich ließ ein ohrenbetäubendes, kratzendes Geräusch sie beide erschaudern.


  »Mach das Licht aus«, flüsterte Octavia, als es eine Sekunde lang abriss.


  Modo schaltete die Taschenlampe aus und bemerkte einen gedämpften Schimmer in der Ferne. Lautlos marschierten sie darauf zu und kletterten über alte Schwellen, die nie verlegt worden waren. Das Licht wurde heller und es zeigte sich, dass sie auf einen weiteren Stollen zuliefen, der mit dem, in dem sie sich gerade befanden, ein T bildete. Mittlerweile war der Tunnel um sie herum so schmal geworden, dass sie hintereinander laufen mussten. Modo ging voran. Jetzt konnten sie deutlich ein Hämmern und das Kreischen von Maschinen hören.


  Sie blieben stehen, hielten sich im Dunkeln und beobachteten die Gleise in dem angrenzenden Tunnel. Drei Kinder schlichen vorüber. Sie waren klein, aber muskulös und machten einen Buckel. Seile waren an den Bolzen in ihren Schultern befestigt und daran zogen sie einen kleinen Schienenwagen hinter sich her, der mit Metallstangen beladen war. Zwei Männer in Paletots bewachten die Kinder.


  »Die benutzen sie als Lasttiere«, wisperte Octavia.


  »Sie scheinen irgendwas zu bauen«, überlegte Modo, als ein weiterer Wagen vorübergezogen wurde. »In den Karren sind jede Menge Stangen und Zahnräder aus Metall. Und Kohle transportieren sie auch.«


  Insgesamt kamen neun Kinder vorbei.


  Modo tippte Octavia auf die Schulter und deutete auf zwei große Foxhounds, die neben dem dritten Wagen herliefen. Das Tier, das ihnen am nächsten war, drehte seinen wuchtigen Kopf ungemein langsam in ihre Richtung und blieb stehen. Modo hielt den Atem an. Dann wandte sich der Hund ab und trottete weiter durch den Tunnel. Der andere folgte. Kurz darauf herrschte wieder Ruhe.


  Octavia klopfte Modo auf die Schulter und bedeutete ihm, weiterzugehen. Er schlich ein paar Meter voraus und blickte an der Kreuzung prüfend in beide Richtungen. Gaslampen hingen an Drähten unter der Decke. Der zweite Stollen wirkte neu. Nach rechts erstreckte er sich bestimmt noch mindestens hundert Meter, in der anderen Richtung endete er vor einer Reihe großer Ladetore. Durch die Tore drang der Klang eines Nebelhorns.


  »Dahinter muss die Themse liegen«, stellte Modo fest. »Komm!«


  Sie traten in den anderen Tunnel hinaus und näherten sich an der Felswand entlang den Toren. Daneben befand sich eine kleine Tür. Modo beugte sich vor, hielt sein Ohr dicht daran und lauschte. Möwen. Er öffnete die Tür einen Spaltbreit.


  Ein Stück von ihm entfernt stand Fuhr und paffte eine Zigarre. Modo erhaschte einen flüchtigen Blick auf die schmiedeeisernen Bögen der Blackfriars Bridge in der Ferne. Sie hatten unterirdisch eine größere Entfernung zurückgelegt, als er gedacht hatte. Modo wich zurück, zog die Tür wieder zu und legte einen behandschuhten Zeigefinger an seine Lippen.


  Nachdem sie an ihren Ausgangspunkt zurückgeschlichen waren, flüsterte er: »Fuhr stand da draußen.«


  »Na großartig«, erwiderte Octavia sarkastisch. »Was führen sie im Schilde?«


  Es gab unzählige Möglichkeiten. Sicher war nur, dass sie einen zerstörerischen Plan verfolgten. An was arbeiteten sie hier unter der Stadt, verborgen vor der Polizei und dem Parlament?


  »Vielleicht konstruieren sie eine riesige Waffe?«, sagte Modo schließlich.


  »Aber die könnte ganz sicher auch woanders gebaut werden.«


  Modo warf einen Blick in Richtung Ladetore, um sich zu vergewissern, dass die Tür nicht aufgegangen war. Wenigstens würde er Fuhr kommen hören, da er ja zischte und dampfte wie ein Teekessel. Das metallische Hämmern, das vom anderen Tunnelende herüberdrang, wurde lauter.


  »Zumindest wissen wir, was sie mit den Kindern anstellen«, sagte er. »Sie müssen Sklavenarbeit verrichten. Aber was lassen sie die Kinder bauen?«


  »Und wie bereiten wir dem ein Ende?«, fügte Octavia hinzu und blickte forschend in die Augenöffnungen seiner Maske.


  Modo gestattete sich den Luxus, Octavias Augen zu betrachten. Selbst im Dämmerlicht glänzten sie. Er schüttelte kurz den Kopf und antwortete: »Ich schätze, das bedeutet, wir müssen herausfinden, wohin die Gleise führen.«
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  Die Höhle


  


  


  Es war Modo, der zu guter Letzt eine brauchbare Idee hatte. Sie konnten ja nicht einfach durch den Stollen spazieren. Dafür war er zu gut beleuchtet. Also krabbelte er, mit dem Kopf nach unten und indem er sich mit Händen und Füßen an den Balken festklammerte, die Decke entlang. Er war weit genug oben, um nicht in den Schein der Gaslampen zu geraten. Es kostete ihn all sein Geschick und die verbleibende Kraft, sich zentimeterweise vorwärtszuschieben. Die Maske war verrutscht und drückte ihm ein Auge zu. Es gab keine Möglichkeit, sich irgendwo einmal kurz auszuruhen, und er konnte sich auch nicht nach Octavia umdrehen, die an der Kreuzung auf sein Handzeichen wartete, um ihm zu folgen.


  Als der Tunnel eine Biegung machte, streckte er nahe einer Gaslampe eine Hand nach unten und winkte, in der Hoffnung, dass sie sein Signal sah und begriff, dass es sicher war, zumindest bis zu dieser Stelle nachzukommen. Dann bewegte er sich um die Kurve herum. Die Beleuchtung wurde heller. Seine Augen waren überanstrengt davon, alles verkehrtherum zu sehen.


  Der Stollen mündete in eine gewaltige Höhle, die in das Gestein tief unter London gehauen worden war. Hie und da erblickte er glühende Essen, wo Schmiede mit Hämmern Metall bearbeiteten und wo aus Kühltrögen Dampf aufstieg. In der Nähe eines Feuers warteten Kinder in einer langen Schlange, dicht neben mehreren Reihen von Metallkisten. Am Ende der Schienen stand längsseits ein Passagierwaggon.


  Modo winkte nochmals in Octavias Richtung. Eine Minute später war sie am Rande der Höhle, wo sie sich hinter einen leeren Schienenwagen kauerte.


  »Bist du da oben, Modo? Ich kann dich nicht sehen«, flüsterte sie.


  »Ich bin hier.«


  »Kannst du erkennen, was da vor sich geht?«


  »Sie bringen die Kinder dazu, sich in Metallwaben zu legen.« Es ergab für Modo keinen Sinn. »Da sind hundert oder mehr Kinder. Und sie scheinen sie darin festzuschrauben und Drähte zu spannen.«


  Plötzlich blitzte rotes Haar auf. Selbst aus der Entfernung verspürte Modo ein Frösteln. »Die Frau mit dem roten Haar ist Hakkandottir.«


  »Sie ist sehr schön«, murmelte Octavia.


  »Ihr Herz aber nicht.« Modo zitterte, weil er sich schon so lange an der Decke festklammerte. Er vernahm ein Zischen, konnte jedoch weder sehen noch ausmachen, woher das Geräusch kam.


  Eine zweite Gestalt war deutlich hinten in der Höhle zu erkennen: ein weißhaariger Mann in einem weißen Kittel. Das musste Dr. Hyde sein. Er gab den Kindern nacheinander aus einem Fläschchen zu trinken.


  Modo konnte nur einen Teil der Konstruktion erkennen, an der man die Kinder befestigte.


  Ein weiteres lautes Zischen ertönte und Octavia entfuhr ein erschreckter Schrei. Modo verrenkte sich den Hals und sah, dass Fuhr sie an den Haaren gepackt hatte. Zwei Männer, die fast genauso riesig waren wie Fuhr, kamen dazu. Ein Hund schnappte nach Octavia, bis Fuhr »Aus!« brüllte. Der Hund gehorchte sofort.


  Modo wunderte sich, warum er nicht bellte. Dann dämmerte es ihm: Der Doktor musste ihm die Stimmbänder entfernt haben. Das waren keine Wachhunde. Das waren Killer!


  Octavia trat Fuhr gegen das Bein. Es klirrte und sie stöhnte auf.


  »Hinterlistige kleine Ratte«, bemerkte Fuhr tadelnd. »Was suchst du hier, Fräulein?«


  »Geröstete Nüsse«, antwortete sie.


  Modo zog sich zentimeterweise an dem Balken weiter vor und hoffte auf eine Gelegenheit, um hinunterspringen und sie retten zu können. Er hätte zumindest den Vorteil des Überraschungsmoments.


  »Und du bist ganz allein unterwegs, ja?«, knurrte Fuhr misstrauisch.


  »Ja. Ich habe mich nur verlaufen.«


  »Niemand wagt sich ohne jeden Grund so tief in diese Tunnel hinein.«


  Modo würde sich noch weiter vorschieben und den Zeitpunkt zum Sprung genau wählen müssen. Doch bevor er sich noch bewegen konnte, warf Octavia einen schnellen Blick in seine Richtung, der ihm zu verstehen gab, dass er bleiben sollte, wo er war.


  »Wohin schaust du?«, raunzte Fuhr sie an.


  Modo umschlang den Balken und hielt den Atem an, während Fuhr suchend nach oben blickte – ohne ihn zu sehen. Er beobachtete, wie Fuhr Octavia die Gleise entlang, die zu dem Waggon führten, in die Höhle zerrte.


  Modo fluchte. Hätte er nur gehandelt, er hätte die Männer überwältigt! Dann musste er sich eingestehen, dass Fuhr eine Nummer zu groß für ihn war. Außerdem waren da noch zwei seiner Spießgesellen und ein Hund – ein aussichtsloses Unterfangen.


  Octavia war verschwunden. Wie um alles in der Welt sollte er sie retten? Eine Weile verharrte Modo und versuchte, sich einen Plan zurechtzulegen. Wenn er sich zurückzöge, war noch lange nicht sicher, dass er Mr Socrates finden würde. Und selbst wenn er ihn fände, war es fraglich, ob Mr Socrates eine Rettung für notwendig erachten würde. Nein, natürlich würde er das. Schließlich ging es um Octavia.


  Modo beschloss, sich weiter mit dem Kopf nach unten an dem Balken bis zum Tunnelrand zu hangeln. Ein Hund bewachte den Höhleneingang. Seine Ohren zuckten. Modo wartete vollkommen reglos, während das Tier mit gesträubtem Nackenfell genau unter ihm im Kreis herumschnüffelte. Ein paar Meter weiter ließ sich der Hund wieder nieder und Modo hielt die Lage schließlich für sicher genug, um sich zu bewegen. Als er die äußerste Kante des Stollens erreichte und ihm nur noch blieb, hinunterzuspringen, hielt er inne.


  An den hohen Wänden waren Gerüste errichtet. Hämmer schlugen auf Metall und das Echo der Schläge erfüllte die Höhle. Er machte eine Stelle aus, von wo aus er mit einem Sprung auf ein unbeleuchtetes Brett des Gerüsts gelangen konnte. Dank der Höhe und Dunkelheit wäre er verborgen und könnte sich einen besseren Überblick verschaffen.


  Wenn in dem Moment allerdings irgendjemand aufsah oder der Hund ihn hörte, war er verloren.


  Arme, seid stark!, machte er sich Mut. Er ließ die Beine herabhängen, schwang seinen Körper mehrmals vor und zurück und ließ schließlich das Ende des Balkens los. Er stieß gegen die Felswand, behielt aber das Gleichgewicht, als er auf dem Gerüst landete. Im Stillen dankte er Tharpa für all das Training.


  Jetzt gewann er erstmals ein Bild von der Höhle, das nicht auf dem Kopf stand. Drähte mit Gaslampen waren sowohl dicht unter der Decke als auch näher am Boden gespannt und beleuchteten die Metallkonstruktion. Wie viele Kinder lagen da wohl in den perfekt abgemessenen Waben nebeneinander? Mehrere hünenhafte Männer begleiteten den Doktor von einem Kind zum nächsten. Sie beugten sich nach unten und befestigten jedes Kind mit großen eisernen Schraubenschlüsseln in seiner Metallwabe. Die Bolzen in den Schultern sorgten dafür, dass sie an ihrem Platz blieben. Über die Konstruktion ragten einige Verlängerungen hinaus und vorstehende breite Rechtecke wirkten wie kleine Türme. In der gesamten Höhle war es so warm und so feucht wie im Bauch eines Walfischs. Modo blickte zu den erleuchteten Fenstern des Waggons hinüber. Nur dort konnte Octavia sich befinden.


  Keine Zeit zu verlieren! Modo sprang auf den Boden hinunter. Perfekt! Niemand hatte ihn gesehen.


  Aus dem Augenwinkel erhaschte er eine blitzartige Bewegung und fuhr herum. Ein Hund sprang aus dem Dunklen mit weit aufgerissenem Maul auf ihn zu.
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  Ein schneller Tod ist das Beste


  


  


  Bist du allein?« Die rothaarige Frau stand in dem Waggon und hielt ein Glas Wein in ihrer Metallhand. Octavia bemühte sich, ihr einen bösen Blick zuzuwerfen, was dadurch erschwert wurde, dass der Mann, der sie festhielt, ihr den Hals verdrehte. Sie bewegte ruckartig den Arm, um zu prüfen, wie fest der Griff des Mannes war. Es bestand kaum eine Chance, sich loszureißen.


  »Ich bin nicht allein«, antwortete Octavia. »Ein ganzes Regiment Marinesoldaten ist unterwegs.«


  »Soso. Du bist jung und voller Hass, das erinnert mich an meine Jugend.« In ihren Augen lag nicht ein Funken Freundlichkeit, nur Entschlossenheit. Was hatte Modo noch gesagt, wie sie hieß? Hack. Nein, irgendetwas Nordisches, die Endung war dottir. Hakkandottir!


  Die Frau fuhr fort: »Wie schade, dass wir keine Zeit haben, zu plaudern. Wer schickt dich?«


  »Queen Victoria«, erwiderte Octavia. »Habe heute Morgen eine Brieftaube von ihr erhalten.«


  Hakkandottir nahm noch einen Schluck Wein und presste dann das Glas zusammen, bis es zersplitterte. »Alan schickt dich, richtig?«


  »Alan?«


  Da lachte Hakkandottir. »Verzeih, du weißt natürlich nicht, dass Mr Socrates mit Vornamen Alan heißt. Die alte Spinne ist einfach nicht totzukriegen.«


  Octavia verharrte mit ausdruckslosem Gesicht. Bedeutete das, er hatte den Überfall im Turmhaus überlebt?


  »Er muss in arger Bedrängnis sein, wenn er ein Kind schickt, um uns auszuspionieren. Seine Allianz ist geschwächt.«


  Die Tür ging auf und Fuhr trat mit zischenden Gelenken ein. Ein Mann mit kurzem grauem Haar und einer Brille folgte ihm. Sein verkümmerter rechter Arm wurde von mehreren Metallklammern als Verstärkung umschlossen. Die winzige Hand war um große Metallfinger ergänzt worden, sodass es aussah, als trüge er einen eisernen Handschuh. Aus der Vorrichtung trat zischend Dampf aus, als er auf Octavia deutete.


  »Sie gehört zu Socrates’ Leuten«, stellte er fest. »Ihr Name ist Octavia Milkweed. Sie ist ein sehr kleines Rädchen in seinem Netzwerk.«


  »Danke für Ihren unangeforderten Beitrag«, entgegnete Hakkandottir.


  Octavia vergaß nie ein Gesicht und dieses hier hatte sie vor einigen Monaten bei Mr Socrates gesehen. Der Mann war ein Mitglied der Ewigen Allianz, doch damals war sein verkümmerter Arm noch nicht mit so einer raffinierten Technik ausgestattet gewesen. »Gibbons«, ergriff Octavia das Wort – denn sie vergaß auch nur selten einen Namen. »Benannt nach dem Affen, nehme ich an. Wurde Ihre neue Hand speziell dafür entworfen, andere hinterrücks zu erdolchen?«


  »Du Hexe!«, fauchte er.


  Hakkandottir lächelte. »Sie ist eine schlaue kleine Schlange. Doch achten Sie gar nicht auf sie. Wir müssen uns mit dringenderen Angelegenheiten befassen. Haben Sie Neuigkeiten, Fuhr?«


  »Der Bau ist abgeschlossen. Ich übernehme jetzt.«


  »Ja, tun Sie das. Sobald unsere Aufgabe erledigt ist, versenken Sie die Maschine in der Themse. Wir wollen nicht, dass sie unsere herrliche Erfindung in die Finger bekommen. Verstanden?«


  Fuhr nickte. »Voll und ganz. Aber vergessen Sie nicht, mich rechtzeitig abzuholen. Ich bin kein besonders guter Schwimmer mehr.«


  »Ich werde pünktlich sein, versprochen. Ich lasse gleich die Vesuvius kommen, um sicherzustellen, dass ich pünktlich eintreffe. Gibbons, steigen Sie auf die Überwachungsplattform. Sie wollen doch die Vorstellung nicht versäumen.«


  Als die beiden Männer gegangen waren, trat Hakkandottir an den Tisch in der Ecke. Darauf befand sich eine Ansammlung eigentümlicher Gegenstände: Teile von Uhrwerken, ein Phonograf, eine dunkel getönte Brille und ein Telegraf. Mit ihren Metallfingern tippte sie eine Nachricht in das Gerät. Octavia sah keine Kabel, weshalb sie vermutete, dass es drahtlos funktionierte. Sie wusste, dass Mr Socrates eine ähnliche Apparatur besaß.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich in Ihre Pläne einzuweihen?«, fragte Octavia und versuchte erneut, den Kerl, der sie festhielt, abzuschütteln.


  »Wir sind im Begriff, zu einem Schlag auszuholen, der Britannien in die Knie zwingen wird.«


  »Wie aufregend!«


  »Du machst dich über mich lustig, Mädchen. Unsere Unterredung ist beendet.« Hakkandottir schnippte mit den Fingern und wies den Handlanger an: »Töte sie! Aber hinterlass keinen Dreck.« Sie blickte Octavia in die Augen, als sie in einen langen Mantel schlüpfte und ging.


  Der Mann verstärkte den Griff um Octavias Arme. »Es tut mir leid, Miss.« Sein Atem stank nach vergammelten Sardinen. »Befehl is’ Befehl. An jedem anderen Tag hätte ich dir noch ’ne schöne Zeit gewünscht.«


  »Tun wir doch einfach so, als sei es so ein anderer Tag.«


  Er ließ ein grobes Lachen hören. »So läuft das nicht, Miss. Also, ich bin nich’ einer von der brutalen Sorte. Ich will nich’, dass du Schmerzen hast. Irgend’ne bestimmte Vorliebe? Beim Ersticken bleibt die Leiche sehr hübsch. Oder wie wär’s, wenn ich dir mit ’nem schnellen Knack den Hals umdrehe?«


  »Wie wäre es mit einem hohen Alter?«


  Er lachte wieder. »Du bist ein mutiges Mädchen, das bewundere ich, Miss. Aber ich schätze, das Knack ist die beste Lösung für uns beide.«


  Octavia versuchte, ihm den Ellbogen in den Magen zu rammen, doch er packte sie nur noch fester.


  »Na, na.«


  Als er einen Arm losließ, um sie stattdessen an den Schultern zu fassen, ließ sie sich auf den Boden fallen. Sie täuschte vor, zu weinen, in der Hoffnung, der Mann habe ein Fünkchen Mitleid im Herzen. Das schien ihn jedoch nur zu größerer Eile anzuspornen.


  »Ich mach’s ganz schnell, Miss. Versprochen!« Er legte seine Hand auf ihren Nacken. »Mein Vater hat mir das beigebracht. Bei Hühnern natürlich. Wir war’n ja keine mordlustigen Leute. Aber das Prinzip ist dasselbe.«


  Jetzt hatte er ihren Hals fest im Griff, aber ihre linke Hand war frei. Octavia ließ sie unauffällig in die Öffnung im Kleid gleiten und tastete nach ihrem Messer. Sie umklammerte den Griff, zog das Messer hervor und wollte es dem Mann ins Bein rammen. Er bekam jedoch ihr Handgelenk zu fassen und verdrehte es mit solcher Kraft, dass sie aufschrie. Das Stilett fiel klappernd zu Boden.


  »Du bist ja ’ne ganz Schnelle! Ich kann’s dir nich’ verübeln, dass du’s versucht hast.«


  Plötzlich ertönte draußen ein donnernder Lärm wie von einer Granatenexplosion, der die Fenster des Waggons zum Klirren brachte. »Ich beeil mich jetzt besser, sonst verpass ich alles. Sie haben uns ein großes Spektakel versprochen«, sagte der Mann.


  Octavia zerrte, trat um sich und versuchte, ihn zu beißen. »Es is’ besser, wenn du stillhältst. Es ist gleich vorbei, wenn …«


  In diesem Moment schwang die Tür auf und krachte gegen die Wand. Fuhr stolperte schwitzend und bleich herein. Er war zerzaust, trug einen Umhang über seiner Kleidung und hatte die Hälfte seiner Haare verloren. Sein Kopf zuckte ruckweise hin und her, sein Blick schien aber nichts zu fokussieren. Genau genommen wirkte es auf Octavia, als sei er blind. Dann schien sein Blick klar zu werden und er fiel auf die Knie.


  »Wir haben Schwierigkeiten«, ächzte er, »da draußen.«


  »Was ist los, Sir?«


  »Das Gas. Es ist explodiert. Das Experiment. Gescheitert.«


  Er hielt sich mit den Händen am Schreibtisch fest und zog sich, schwer atmend, auf die Beine. Flecken verunstalteten sein Gesicht, als ob er Säurespritzer abbekommen hätte. Er wankte näher auf sie zu. Seine behandschuhten Hände waren zu Fäusten geballt. Octavia hörte noch einen Schlag und dann ein Stöhnen. Der Kerl, der sie festhielt, taumelte rückwärts.


  »Wofür is’ das denn, Sir?«, schrie er und stieß Octavia zu Boden.


  Sie wollte aufstehen, aber der Mann trat ihr in den Magen. Sie krümmte sich. Als sie aufblickte, sah sie, wie Fuhr dem Mann mit Wucht ins Gesicht schlug und ihm dann einen weiteren Fausthieb direkt auf den Kiefer versetzte. Der Mann ging zu Boden und krachte dabei mit dem Kopf gegen die Tischkante. Er blieb als regloser Haufen liegen.


  Octavia setzte sich mühsam auf die Knie und hielt sich den Bauch. Fuhrs Gesicht schien Blasen zu werfen. Er machte einen taumelnden Schritt vorwärts, als würde er jeden Moment auf sie fallen. Wo war ihr Messer? Da!


  »Kommen Sie nicht näher!«, zischte sie, während sie es rasch aufhob und auf ihn richtete.


  Er blinzelte, wich wankend zurück und fand sein Gleichgewicht wieder. »Octavia«, erklang eine wohlbekannte Stimme, »ich bin es. Modo. Ich … ich bin hier, um dich zu retten.«
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  Menschenopfer


  


  


  Modo?« Erleichtert beobachtete er, wie das Entsetzen in ihren Augen einer tiefen Verwirrung wich. »Aber dein Gesicht! Du hast genau wie Fuhr ausgesehen!«


  Er wandte sich ab, suchte seine Maske, schob sie zurecht und zog rasch die Bänder fest. »Ein reiner Taschenspielertrick. Nur dass ich das Gesicht und nicht die Hände dafür benutzt habe.«


  »Es war mehr als das.«


  Er rubbelte sich den Backenbart aus dem Gesicht und zeigte ihn Octavia: »Hundehaar. Von einem der Foxhounds. Ich musste gerade eines der Biester abwehren. Es hätte beinahe meinen Arm verschlungen.« Er streckte seinen zerfetzten Ärmel vor, der von seinem eigenen Blut befleckt war. »Ich habe dem Hund eine Eisenstange ins Maul gerammt.«


  Octavia starrte ihn noch immer zweifelnd an, als ein weiteres lautes Wumm den Waggon erschütterte, gefolgt von einem anspringenden Motor. »Später musst du mir diesen kleinen Trick mit dem Gesicht erklären«, sagte sie. In ihrer Stimme lag eine gewisse Schärfe. »Du hast ein Geheimnis vor mir. Aber jetzt sehen wir besser nach, was da draußen vor sich geht.«


  Modo öffnete die Tür einige Zentimeter weit und sie sahen Männer, die vor etwas zurückwichen, das sich unter großem Lärm inmitten des herumwirbelnden Rauchs und Dampfs bewegte. Hakkandottir, Hyde und ein weiterer Mann beobachteten das Geschehen von einem Gerüst in gut drei Meter Höhe aus. Der zweite Mann wandte sich um.


  »Das ist ja Mr Gibbons!«, sagte Modo überrascht.


  »Stimmt. Und er hat einen nagelneuen mechanischen Arm.«


  »Also hat er Mr Socrates verraten!«


  »Wir können in dieser Sache im Augenblick nicht viel unternehmen. Worauf warten die eigentlich?«


  In diesem Moment erhob Fuhr sich aus einer riesigen Dampfwolke. Er stand aufrecht auf einem Führerstand, wo er an ein gebogenes Schutzschild gegurtet war, das seinen Rücken abschirmte. Er paffte eine Zigarre und bediente eine Reihe großer Hebel: Zwei Metallarme mit Zangen anstelle von Fingern schwangen sich in die Höhe, umklammerten einen Vorsprung in der Felswand und zogen so den Rest der Maschine weiter hoch. Beide Arme setzten sich aus rechteckigen Metallwaben zusammen und in jeder Wabe lag ein Kind festgeschraubt. Die Maschine schwankte hin und her, ein metallisches Kreischen füllte den Raum, als sie sich erhob und mehr von ihrem Rumpf zeigte. Dann legte Fuhr weitere Hebel um und ein riesenhafter Fuß stützte sich auf den steinigen Boden. Die Maschine richtete sich zu voller Größe auf.


  Modo starrte das entsetzliche Monstrum sprachlos an. Es war mindestens fünfzehn Meter hoch und sah aus wie das Skelett eines menschlichen Körpers mit Fuhr in seinem Führerstand als Kopf. Glühende Drähte verliefen wie Venen durch die Gliedmaßen und den Brustkorb sowie entlang der Wirbelsäule. Die Schulterbolzen hielten die Kinder fest in ihren Metallwaben. Jedes Mal, wenn Fuhr ruckweise einen Hebel bediente, krümmten sich die Kinder, drückten sich mit den Beinen ab und streckten ihre Rücken – völlig synchron –, um den Riesen zu bewegen. Modo schätzte, dass mindestens hundert Kinder die Maschine antrieben. Es war eine irrwitzige Vorstellung, dass sie stark genug sein sollten, diese Menge Eisen zu bewegen, selbst wenn die Kinder es gemeinsam taten und ihre Körper manipuliert worden waren.


  »Ist Oppie in der Maschine gefangen?« Modo konnte sich nicht einmal ansatzweise die Angst des Jungen ausmalen.


  »Vermutlich. Ebenso wie Ester. Das ist die abscheulichste Sache, die ich je gesehen habe«, sagte Octavia.


  Fuhr ließ die Arme auf und nieder schwingen. Die Hände beziehungsweise Metallgreifer öffneten und schlossen sich. Der Riese machte einen stampfenden Schritt vorwärts.


  »Der gleicht einem wicker man!«, rief Modo aus.


  »Einem was?«


  »Ich habe mal eine Abbildung gesehen: eine riesige Figur aus Weidengeflecht – aus wicker. Die Gallier haben solche Konstruktionen als Käfige für Menschenopfer genutzt. Sie haben Menschen in die geflochtene Gestalt eingesperrt und verbrannt.« Modo starrte die Maschine an. »Erinnerst du dich an das Dokument mit dem Schaubild, das ich aus dem Haus in der Balcombe Street gestohlen habe? Wir haben es für eine Rüstung gehalten. Uns fehlte nur ein Hinweis auf die wahren Maße.«


  Arbeiter strahlten die Maschine mit Lampen an und man konnte ein größeres Rechteck erkennen – das Herz des Riesen. Die stöhnende Gestalt in dieser Wabe war kein Kind, sondern ein junger Mann.


  »Das muss Prinz Albert sein!«, erklärte Modo.


  »Du hast recht. Der Prinz als Herzstück einer Horrormaschine. Die Clockwork Guild hat wirklich eine Vorliebe für Symbolik. Das wird ein Fest für die Zeitungen!«


  Dr. Hyde stakste ehrfürchtig auf den Riesen zu, die Arme erhoben, als wollte er ihn umarmen. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck reiner Glückseligkeit.


  »Dr. Hyde!«, dröhnte Hakkandottir durch ein Sprachrohr. »Treten Sie zurück! Wir müssen unsere Tests abschließen.«


  Aber er lief immer noch mit ausgestreckten Armen herum, um die metallischen Fußgelenke des Riesen zu berühren und seine Waden zu umarmen.


  »Cornelius! Kommen Sie zurück zu mir!«


  Endlich schreckte Dr. Hyde aus seiner Trance auf und kletterte auf die Plattform hinauf. Noch einmal blickte er über die Schulter zurück, dann schüttelte er den Kopf.


  »Nun, das war seltsam«, bemerkte Octavia. »Ich verstehe einfach nicht, welchen Zweck die Maschine hat.«


  »Ich … ich weiß es auch nicht. Und wie wollen sie das Ungetüm hier herausbekommen?«


  Währenddessen betätigte Fuhr weiterhin grinsend die Hebel. Einer der gigantischen Arme streckte sich, hob mit der Greifhand eine Tonne hoch und quetschte sie, bis sie zersplitterte und das Wasser darin über den Boden spritzte. Die Arme des Riesen schwangen herum und rissen die Hälfte des Gerüsts um. Arbeiter stoben auseinander, und Fuhr lachte bellend.


  Hakkandottir hob abermals ihr Sprachrohr: »Das System funktioniert ordnungsgemäß. Sie können jetzt fortfahren, Mr Fuhr!«


  Daraufhin erteilte Fuhr mittels der Bedienungshebel den Armen den Befehl, sich anzuwinkeln. Es wirkte, als würde der Riese seine Muskeln anspannen. Die Höhlendecke war nur wenige Zentimeter über ihm. Der linke Arm stieß plötzlich nach oben und trieb die Zangen seiner Hand geradewegs in das splitternde Gestein. Dann folgte der rechte Arm. Immer wieder schlugen beide Arme zu und ein Regen aus Erde und Felsbrocken ging nieder. Ein Sonnenstrahl drang durch eine Spalte und fiel auf die glänzenden Arme des Riesen. Als die Öffnung groß genug war, schrie Fuhr: »Für die Clockwork Guild!«


  Der Riese klammerte sich mit seinen Greifern an irgendetwas draußen fest und begann, langsam und bedächtig aus der Höhle zu klettern. Hinaus auf die Straßen Londons.
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  Ein Spaziergang durch London


  


  


  Modo und Octavia beobachteten, wie der Riese den zweiten eisernen Fuß aus dem Loch zog – und verschwand. Es war, als hätte dieses Ding nie existiert, als hätten sie sich alles nur eingebildet.


  Octavia hielt sich die Hand vor den Mund. »Ich hätte mir nie träumen lassen, jemals etwas zu sehen, das so …« Sie krallte sich in Modos Schulter. »Wir müssen ihn aufhalten, ganz klar, aber ich habe keinen blassen …«


  »Wir könnten durch den Tunnel zurückgehen, durch den wir hergekommen sind, und dann eine Droschke nehmen …« Modo brach ab. Er konnte nicht klar denken, die Strecke wäre viel zu lang. »Vergiss es.«


  Octavia deutete auf das Loch in der Höhlendecke. »Das ist der schnellste Weg nach draußen.«


  Modo nickte. »Das wird kein einfaches Unterfangen.«


  Unter der Öffnung standen etwas wackelige, mindestens sechs Stockwerke hohe Gerüste. Sie würden ihren Hals riskieren, aber das oberste Brett schien nahe genug an der Öffnung zu sein, um nach oben springen und sich an der Kante des Lochs festklammern zu können.


  Modo hörte ein Plopp, duckte sich und zog Octavia mit sich in Deckung. Sie spähten erneut durch die Tür, gerade als Gibbons eine überschäumende Champagnerflasche hochhielt und den Inhalt auf Gläser verteilte. Mehrere Männer in Paletots stießen mit Hakkandottir an.


  »Überlassen wir sie ihren Feierlichkeiten«, sagte Octavia.


  Sie stahlen sich aus dem Waggon, schlichen sich dicht an der Felswand entlang zur Ecke des Gerüsts und begannen, hinaufzuklettern. Modo war beeindruckt, dass Octavia bei seinem Tempo mithielt. Erstaunlich schnell legten sie, an die dünnen Metallstangen geklammert, drei Viertel des Weges nach oben zurück.


  Dabei behielt Modo die Leute unten in der Höhle weiter im Auge. Hyde starrte immer noch glücklich auf das offene Loch. Hakkandottir erteilte lautstark Befehle, während ihre Männer zwischen den Geräten, mit deren Hilfe man den Riesen konstruiert hatte, Dynamit deponierten.


  Doch plötzlich, als hätte sie seinen Blick gespürt, schaute Hakkandottir nach oben und sah Modo geradewegs an. Sie schrie auf. Sofort feuerten zwei Männer Schüsse auf Modo und Octavia ab. Die Kugeln pfiffen an ihnen vorbei und prallten von der Wand hinter ihnen ab.


  »Schneller!«, zischte Octavia. »Kletter weiter!«


  Sie hangelten sich höher und höher hinauf und hofften, dass der Kohlerauch und der Dampf in der Luft die Sicht auf sie erschweren würden. Es fielen keine Schüsse mehr, und Modo machte halt, um herauszufinden, warum, während Octavia ihren Weg fortsetzte. Er konnte nur Hakkandottir und Dr. Hyde ausmachen, die gemeinsam zum Passagierwaggon gingen. Sie hatte Hyde ihre Metallhand auf die Schulter gelegt. Bei der Vorstellung, dass Hakkandottir zärtlich zu dem Doktor sein könnte, wurde Modo übel.


  Modo kam gerade der Gedanke, dass sie einfach Dynamit unter den Gerüststützen deponieren könnten, als er spürte, wie das Gerüst schwankte. Wieder blickte er nach unten. Eine Gestalt tauchte aus dem Dunst auf.


  »Ihr werdet niemandem hiervon erzählen!«, rief Gibbons. Er nutzte seinen kräftigen Metallarm, um schnell die letzten Meter nach oben zu klettern, und packte Modo am Fußgelenk. Seine Metallfinger drückten so fest zu, dass dieser aufschrie.


  »Verräter!«, brüllte Modo, während er versuchte, Gibbons abzuschütteln.


  »Alles eine Frage der Perspektive!«, schnaubte Gibbons. Seine Augen funkelten giftig hinter der beschlagenen Brille. Er riss so fest an Modos Bein, dass dieser fast den Halt verlor. Jeden Moment würden sie gemeinsam abstürzen.


  »Tritt ihm gegen den Kopf«, schrie Octavia von oben.


  Modo tat so, als wolle er tatsächlich mit dem Fuß nach Gibbons’ Kopf stoßen, trat dann aber fest auf die Hand, mit der sich der Mann festklammerte. Gibbons ließ das Gerüst los, hielt sich jedoch an Modo fest, indem er dessen Beine umklammerte.


  Da kam Modo Mr Socrates’ Taschengürtel in den Sinn und er zog den erstbesten Gegenstand heraus, den er in die Finger bekam. Damit zielte er auf Gibbons und bemerkte zu spät, dass er den Füllfederhalter in der Hand hatte.


  Gibbons hielt inne, blickte den Füller an und wollte gerade in Gelächter ausbrechen, als Modo den kleinen Knopf drückte. Schwarze Tinte schoss heraus und spritzte Gibbons ins Gesicht. Sofort begann dessen Haut, Blasen zu werfen. Er schrie und presste sich die Hände auf die Augen, wärend er hinabstürzte.


  Modo ließ den Füller fallen aus Angst vor der Flüssigkeit, die noch immer heraustropfte, und kletterte zu Octavia hoch.


  »Das nächste Mal trittst du ihm einfach gegen den Kopf«, sagte sie.


  Auf der höchsten Etage des Gerüsts ließ die Spätnachmittagssonne Modo neuen Mut fassen.


  »Halt still!« Octavia packte ihn bei den Schultern. »Ich nutze dich als Leiter.«


  Er streckte seine Hand aus, um sie zu stützen. Seine Beine zitterten und die Holzlatten des Gerüsts knarrten. Sie stieg geradewegs auf seine Schultern und sprang von dort aus auf die Felskante über ihnen.


  Dann machte auch Modo einen Sprung nach oben und klammerte sich mit einer Hand an die Kante, während Octavia kniend nach seiner anderen schmutzigen, behandschuhten Hand griff. Sie zog und zerrte, bis seine Brust über dem Rand der Öffnung hing. Strampelnd und sich windend gelang es Modo, sich ganz nach draußen zu hieven. Als er endlich wieder zu Atem gekommen war, stand er auf.


  St James Square! Er hatte früher Stunden auf dem Dach der Londoner Bibliothek verbracht und hinunter in den friedlichen Garten in der Mitte des Platzes geblickt. Jetzt war das Reiterstandbild von William III. umgestoßen und der Eisenzaun, der es umgeben hatte, war niedergetrampelt. Eine Frau mit einem Kinderwagen kauerte angstvoll hinter einer Bank. Eine Wasserfontäne spritzte an der Stelle in die Höhe, wo der Riese einen Springbrunnen entzweigeschlagen hatte. Ein herausgerissener Baum lag mit erdigen Wurzeln quer über einer Bank. In Richtung Süden entdeckte er einen umgestoßenen Hansom auf der Straße. Das eine Pferd stand noch, während das andere, mit den Hufen strampelnd, auf der Seite lag. Ein Männerbein ragte unter der Kutsche hervor.


  »Wir müssen weiter«, mahnte Octavia, während sie ihre Röcke vorne hochraffte und in ihre Schärpe stopfte. Die Pantalons, die sie daruntertrug, wirkten eher wie Reithosen. »So bin ich schneller.«


  »Wir können noch nicht weiter«, erwiderte Modo. Er flitzte zu der Kutsche hinüber, Octavia auf seinen Fersen. Ein anderer Mann schloss sich ihm an. Gemeinsam packten sie die Achse des Wagens und hievten ihn hoch. Modo ächzte, als er jeden Muskel anspannte und die Kutsche Zentimeter um Zentimeter anhob. Menschen blieben stehen, um zuzusehen. »Zieh ihn raus!«, blaffte Modo. »Zieh den Fahrer raus!«


  Octavia schleifte den Kutscher in Sicherheit. Seine Schienbeine waren scheußlich nach hinten abgewinkelt und er stöhnte. »Meine Beine! Meine Beine!« Modo setzte den Wagen ab und bemerkte, dass es ein Polizist gewesen war, der ihm geholfen hatte.


  »Was für eine Kraft! Gute Arbeit!« Der Constable setzte sich seine Mütze aus Segeltuch wieder auf. Er musterte Modo. »Warum tragen Sie eine Maske?«


  »Ein Unfall mit einem Dampfkessel.«


  »Sie sehen ja aus, als hätte man Sie vermöbelt. Sie sind aus dem Loch dort gekommen. Was ist da unten passiert?«


  Octavia griff nach Modos Hand. »Entschuldigen Sie, Sir, aber ich muss meinen Bruder jetzt ins Krankenhaus bringen.«


  Während sie über den Platz rannten, hörten sie den Polizisten ihnen nachrufen: »Halt! Ich möchte mit Ihnen sprechen!«


  Sie eilten weiter in südlicher Richtung über die Pall Mall am Travellers Club und dem Norfolk House vorbei. Es war leicht, den Weg des Riesen zu verfolgen: Fuhrwerke waren umgestürzt und Passanten starrten entsetzt in die Richtung, in die er verschwunden war. Modo und Octavia schlängelten sich durch Menschentrauben und umrundeten stehen gebliebene Omnibusse. Zwei Männer mit Reklametafeln, auf denen PATENTIERTE SCHUHPOLITUR zu lesen war, drückten sich entsetzt mit dem Rücken an die Türen des Queen’s Theatre.


  »Wohin lenkt er bloß dieses Ding?«, fragte Octavia keuchend, während sie rannten.


  »Zu den Werften?« Modo hatte das Bild vor Augen, wie der Riese Löcher in die Schiffsrümpfe bohrte. Aber wenn die Gilde Schiffe versenken wollte, wäre Dynamit eine viel simplere Waffe.


  Auf halbem Weg die Pall Mall hinunter lag eine weitere Statue zerschmettert auf der Straße. Kurz darauf erspähte Modo den Riesen: Er stapfte Richtung Trafalgar Square, vor ihm sprengten Kutschen und Wagen auseinander. Mit einem Arm stieß der Riese einen Omnibus um. Die Pferde brachen wiehernd aus ihrem Geschirr aus, die Fahrgäste schrien, einige retteten sich mit einem kühnen Sprung. Der Riese pflügte durch das geschäftige Treiben auf dem Trafalgar Square, wankte an einem goldenen Löwen vorbei und schlug mit einer seiner Greifhände gegen die Nelsonsäule, sodass Granit herabbröckelte. Modo erwartete, dass Lord Nelsons Statue von der hohen Säule zu Boden stürzen würde, aber sie hielt stand. Der Riese stieg in das Becken eines Springbrunnens und wieder heraus, wandte sich nach einer Seite, als hätte er soeben beschlossen, der Nationalgalerie einen Besuch abzustatten, und schlug dann doch den entgegengesetzten Kurs ein.


  Fuhr hat die Orientierung verloren!, dachte Modo.


  Schwerfällig bewegte sich die Maschine auf die Kreuzung Charing Cross zu. Das Kopfsteinpflaster zerbrach wie Glas unter den wuchtigen Metallfüßen.


  Modo und Octavia liefen, so schnell sie konnten, gleichzeitig nahm der Riese Tempo auf. Sein Gang war jetzt aufrechter. Fuhr gewann an Sicherheit bei der Steuerung der Maschine.


  »Das Parlamentsgebäude!«, rief Octavia aus.


  »Natürlich!«, erwiderte Modo. Wenn er doch nur auf die Dächer klettern könnte, er würde viel schneller vorankommen! Aber es kam nicht infrage, Octavia im Stich zu lassen. Modo drängelte sich an einem fassungslosen Gentleman vorbei, der sich auf seinen Regenschirm stützte, und schlüpfte zwischen zwei Anwälten mit weißen Perücken hindurch. Kurz verloren sie den Riesen aus den Augen, dann wurden die Menschenmengen spärlicher und sie konnten erneut rennen – in Richtung der Houses of Parliament.


  Modo und Octavia vernahmen Schüsse, als die monströse Maschine über den Rasen auf das Parlament im Westminster Palace zutrampelte. Sie konnten die Mündungsfeuer der Waffen sehen, während die vier Wachen beharrlich den Riesen beschossen.


  Nein! Trefft die Kinder nicht!, dachte Modo.


  Sie rannten über den Vorplatz, gerade als die Maschine zwei schnelle Schritte machte und die Wachmänner beiseiteschmetterte.


  Fuhr riss an einem Hebel und die eiserne Klaue des Riesen zerschlug die Fenster im zweiten Stock des Parlaments. Ein weiterer Hebelbefehl, dann trat er mit dem Fuß eine Tür ein. Wie Ameisen strömten die Angestellten aus dem Gebäude.


  »Wie sollen wir ihn aufhalten?«, schrie Octavia.


  Wie? Modo konnte immer noch nicht glauben, dass etwas so Grauenhaftes überhaupt existierte.


  Hinter ihnen ertönte ein Geratter. Als sie sich umdrehten, erblickten sie eine schwarze Kutsche, die von der Straße auf die Rasenfläche holperte. Die Pferde kamen zu einem Halt – keinen Augenblick zu früh, sonst wären sie über Modo hinweggetrampelt. Er wich zurück und stellte sich neben Octavia. Der Fahrer war ein Soldat in einer unbekannten schwarzen Uniform und trug ein Gewehr in einem Holster an der Seite. Er sprang vom Kutschbock, strich seine Uniformjacke glatt und öffnete die Wagentür.


  Ein Herr mit dem Zylinder in der Hand stieg aus: Mr Socrates.
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  Auf den Schultern des Riesen


  


  


  Ah, ihr seid am Leben! Gut«, sagte Mr Socrates und setzte seinen Zylinder auf. »Einige meiner anderen Agenten hatten weniger Glück.« Sein linkes Auge war verletzt und trotz seines munteren Auftretens wirkte er müde und irgendwie gealtert. Sein Anzug war ungebügelt. Tharpa stand hinter ihm. Ein sauber genähter Schnitt zierte seinen Kiefer.


  »Also, Modo, was genau ist das für ein Gerät?«, fragte Mr Socrates.


  Modo hätte Mr Socrates am liebsten gepackt und umarmt, aber er hatte genügend Selbstbeherrschung, um seine Freude zu kontrollieren. »Mr Socrates … Ihr Auge? Was …?«


  »Das geht dich nichts an, Modo«, erwiderte dieser scharf. »Ich habe dir eine Frage gestellt.«


  »Ja, Sir«, antwortete Modo und zwang sich dazu, sich zu konzentrieren. »Wir haben gesehen, wie die Maschine in einer Höhle unter dem St James Square gebaut wurde. Die vermissten Waisenkinder liefern irgendwie die Antriebskraft. Fuhr steuert die Maschine.«


  Mr Socrates beobachtete ruhig, wie der Riese fortfuhr, mit seinen Klauen die Fenster des zweiten Stocks der Westminster Hall einzuschlagen, und dort einen unglückseligen Mann herauszerrte.


  »Beeindruckend«, sagte er. »Die Gilde hat die Maschine direkt vor unserer Nase konstruiert. Ich glaubte, die jungen Herren, die ihre Väter angriffen, seien die eigentliche Bedrohung, aber nein – sie waren bloß Lockvögel, um uns von dem großen Plan abzulenken. Diese Maschine ist … nun ja … jenseits aller Vorstellungskraft.«


  »Prinz Albert ist Teil der Maschine«, erklärte Octavia.


  »Tatsächlich?« Mr Socrates griff in seinen Paletot, holte ein kleines Fernrohr hervor und blickte hindurch. »Ich verstehe. Das verkompliziert die Lage. Und Miss Hakkandottir?«


  »Noch in der Höhle«, antwortete Octavia. »Sie sagte, sie würden die Maschine in der Themse versenken, wenn sie fertig sind.«


  »Das ist keine gute Nachricht.«


  »Keine gute Nachricht?«, rief Octavia. »Das ist eine verdammte Untertreibung!«


  »Hüten Sie Ihre Zunge, Miss Milkweed«, erwiderte Mr Socrates. »Selbst in Ausnahmesituationen ist es wichtig, Contenance zu bewahren.«


  »Meine Contenance ist ausgezeichnet, besten Dank, in Anbetracht dessen, was all den Waisenkindern angetan wurde!«


  Ein nagender Gedanke lenkte Modo von ihrer Auseinandersetzung ab. Irgendetwas stimmte nicht, aber er konnte es nicht genau benennen: Der Riese bestand aus Tonnen von Eisen, Blech und Zahnrädern. Doch egal, wie viele Kinder in den Metallwaben befestigt worden waren, es war unmöglich, dass sie das Gewicht der ganzen Konstruktion tragen und den Riesen so lange aufrecht halten konnten. Irgendetwas anderes kam hier ins Spiel. Aber was?


  Ein Gespann kräftiger brauner Pferde zog einen großen, mit Stahlblech verkleideten Wagen über den Old Palace Yard, den alten Palasthof. Auf Mr Socrates’ Zeichen hin hielt er an.


  »Ich wurde in einem Telegramm über diesen Zwischenfall hier informiert«, erklärte Mr Socrates. »Deshalb habe ich Verstärkung mitgebracht.« Die Türen öffneten sich und Soldaten in schwarzen Uniformen mit Gewehren kletterten heraus. Drei von ihnen machten hinter der Kutsche ein kleines Feldgeschütz los.


  »In wenigen Minuten sind unsere Probleme gelöst«, verkündete Mr Socrates.


  »Aber was ist mit den Kindern?«, fragte Octavia ungläubig.


  Ein Anflug von Besorgnis huschte über Mr Socrates’ Gesicht. »Wir tun unser Bestes, um unnötige Tote zu vermeiden. Mehr steht nicht in unserer Macht.« Er wandte sich an einen Offizier. »Sobald Sie sich mit Ihren Waffen in Stellung gebracht haben, eröffnen Sie das Feuer. Zielen Sie zunächst auf den Kopf – auf den Mann, der die Maschine bedient. Versuchen Sie, die Kinder möglichst zu verschonen, insbesondere den jungen Mann im Zentrum des Riesen. Sie wollen sicher nur ungern Prinz Albert töten.«


  Der Offizier erblasste. »Prinz Albert, Sir?«


  »Schön, Sie haben zugehört. Also, zielen Sie gut.«


  Der Offizier salutierte und marschierte zurück zu seinen Männern.


  


  »Es muss noch einen besseren Weg geben«, sagte Modo. Was, wenn Oppie von einem Geschoss getroffen würde? »Sie dürfen die Maschine nicht beschießen.«


  »Menschen sterben in eben diesem Augenblick«, erwiderte Mr Socrates. »Bedeutende Menschen. In diesem Geschäft muss man schwere Entscheidungen treffen. Wir können uns nur bemühen, unser Bestes zu geben.«


  Da ertönte das Donnern des Feldgeschützes und Modo wäre fast taub davon geworden. Die Granate traf den Schutzschild aus Metall hinter Fuhr, explodierte und hüllte die Schultern des Riesen in Rauch.


  »Ein vortrefflicher Schuss!«, rief Mr Socrates. Als sich der Rauch aber legte, erkannten sie, dass Mr Fuhr unversehrt war. Er ließ den Riesen jetzt auf einen weiteren Teil des Gebäudes einschlagen, als wäre die Granate lediglich eine lästige Fliege gewesen.


  »Wir müssen es aus einer anderen Stellung heraus versuchen«, forderte Mr Socrates.


  Modo zermarterte sich immer noch das Hirn darüber, wie die Maschine überhaupt funktionierte. Er wühlte in der Tasche seines Kapuzenmantels und zog den Papierfetzen mit Hydes Aufzeichnungen heraus. Er überflog sie, dann sprangen ihm zwei Zeilen ins Auge:


  [image: ]


  Überall an dem Riesen verliefen glühende Drähte – und irgendeine Energie brachte sie zum Leuchten. Keine Elektrizität, die Energiequelle musste sich in dem Riesen selbst befinden. Die Drähte waren an den Kindern befestigt. Gyroskope drehten sich, was bewies, dass es eine Energiequelle gab: die innere Kraft nutzbar zu machen …


  »Könnte es sein«, begann Modo, »dass Dr. Hyde eine Energiequelle in den Kindern entdeckt hat, die als Antriebskraft für den Riesen genutzt wird?« Er hielt Mr Socrates das Papier hin. »Sehen Sie! Wir haben einen Zettel mit einem Teil von Dr. Hydes Aufzeichnungen in der Versuchskammer gefunden.«


  Mr Socrates nahm den Papierfetzen, rümpfte die Nase, als er den Kanalgeruch wahrnahm, der noch daran hing, und studierte ihn. »Das ist unleserlich. Ich kann keine Entscheidung auf der Grundlage einiger zusammenhangloser, handschriftlicher Notizen und einer bloßen Vermutung treffen.«


  »Aber, Sir, ich bin mir sicher, dass ich recht habe.«


  »Selbst wenn es so wäre, Modo, welchen Unterschied würde das jetzt machen?« Er wandte sich ab. »Männer, laden! Zielt auf die Beine!«


  »Neeeein!« Modo zog an Mr Socrates’ Arm und einen wütenden Moment lang fühlte er sich wieder wie das kleine Kind auf Ravenscroft.


  Mr Socrates riss sich von Modo los. »Du hast deine Schuldigkeit getan. Von jetzt an nehmen wir die Sache in die Hand.«


  Entmutigt trat Modo einen Schritt zurück. Er beobachtete die Kinder, die sich synchron in ihren Waben bewegten. Er dachte an Oppie, daran, wie der Junge ihm sein Essen gebracht, für ihn gesorgt hatte. Hunderte von Oppies waren in der Maschine gefangen. Sie hatten das nicht verdient. Es musste einen besseren Weg geben.


  Modo betrachtete Mr Socrates prüfend, während der herummarschierte und weitere Befehle erteilte. Er nimmt die Kinder gar nicht wahr, dachte Modo. Er weiß nichts über sie, über ihr Leben. Er war nie arm. Modo konnte sich nicht länger beherrschen. In verräterischem Galopp rannte er auf den Riesen zu.


  »Feuer einstellen!«, brüllte Mr Socrates. »Modo, ich befehle dir, zurückzukommen!«


  »Modo!«, schrie Octavia.


  Ihre Stimme ließ Modo zögern, dann stürmte er weiter. Er hetzte über den Rasen, am Standbild von Richard Löwenherz vorbei. Der Riese kehrte ihm den Rücken zu und Fuhr steuerte ihn gerade zu einem weiteren Pfeiler, den er zerschlug. Immer mehr Menschen flüchteten aus dem Gebäude, während andere aus den Fenstern blickten, ohne sich der Gefahr bewusst zu sein.


  Die Kinder bewegten nach wie vor stumm ihre Beine und Rücken, auf ihren Gesichtern ein Ausdruck zorniger Entschlossenheit. Überall an der Maschine glühten die Drähte, die an ihren Schulterbolzen befestigt waren, und sprühten Funken. Die Lebensenergie der Kinder wurde durch die Drähte geleitet, da war sich Modo jetzt sicher.


  Er sprang am Fußgelenk des Riesen hoch und klammerte sich fest. Sobald er den Stahl berührte, stellten sich die Härchen auf seinen Armen auf, als würde ihn eine elektrische Ladung durchströmen. Er fand sich gegenüber einem Mädchen wieder: Sein Haar war durcheinander, das Gesicht von der Tinktur verzerrt, die Augen waren weit aufgerissen. Die Bolzen in seinen Schultern hielten das Kind fest an seinem Platz in der Metallwabe. Drähte waren an beiden Bolzen befestigt: Einer glühte leuchtend rot auf und das Mädchen winkelte gleichzeitig mit allen anderen Kindern in seiner Reihe die Beine an. Sowie die Kinder die Beine anzogen, hob der Riese sein Bein.


  »Ich helfe dir«, rief Modo.


  Das Mädchen reagierte nicht, sein Blick war leer. Modo kletterte die Wade des Riesen hinauf. Die Maschine zischte bei jeder Bewegung. Wenn es ihm gelänge, die Kinder nacheinander zu befreien, könnte er das Ungetüm und Fuhr bestimmt stoppen – aber es waren so viele und er hatte keine Möglichkeit, die Bolzen zu lösen. Seine einzige Hoffnung bestand darin, Fuhr selbst zum Aufhören zu zwingen.


  Er hangelte sich bis zur Hüfte hoch, kraxelte dann hinüber zu der eisernen Wirbelsäule und kletterte an ihr entlang weiter nach oben, wobei er darauf achtete, dass seine Finger nicht von den sich bewegenden Wirbeln zerquetscht wurden. Er malte sich aus, wie die Zeitungen am folgenden Tag mit Zeichnungen darstellen würden, wie die Kinder Englands das Herz des Empire zerstörten!


  Fuhr zerschlug einen Wasserspeier, als er das Mauerwerk dahinter herausbrach. Modo kroch auf die Schulter des Riesen und fand darauf sein Gleichgewicht. Fuhr hatte Modo den Rücken zugewandt und war auf die Wachmänner konzentriert, die ihn unter Beschuss nahmen. Der Koloss streckte den Arm nach unten, fegte sie beiseite und hob einen Fuß, um eine der Wachen zu zertreten.


  Jetzt war Modo Fuhr zwar ganz nahe, aber was sollte er tun? Der Mann war hinter den Schalthebeln angegurtet, sein Rücken und Kopf wurden von dem Metallschild geschützt. Aus der Nähe sah Modo, dass Fuhrs Körper wie von einem gigantischen Helm umschlossen wurde. Der Mann paffte eine Zigarre und blies Rauch in die Luft, als machte er lediglich einen kleinen Spaziergang. Die Ärmel seines Jacketts waren zerrissen und gaben den Blick auf seine metallischen Gliedmaßen frei.


  »Fuhr!«, rief Octavia.


  Sie stand nur wenige Meter vor dem Riesen. »Fuhr! Du bist umzingelt! Ergib dich!«


  Fuhr stieß ein Lachen und Zigarrenrauch aus. Dann schwenkte er zu Modos Entsetzen den Arm des Riesen nach unten – in Richtung Octavia!
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  Die Überlistung des Riesen


  


  


  In letzter Sekunde duckte sie sich beiseite. Die Greifhand prallte auf den Erdboden und bohrte sich ins Gras. Einen Augenblick lang sah Octavia Modo direkt an und er war sich sicher, dass es ein mahnender Blick war, schon wich sie dem nächsten Schlag aus. Sie versuchte, ihm etwas mitzuteilen, aber was? Er schlug sich seitlich auf den Kopf. Aber natürlich! Sie sorgte für ein Ablenkungsmanöver!


  Modo machte einen Satz von der Schulter zum Kopf des Riesen und verpasste Fuhr einen Fausthieb gegen den Kiefer, sodass ihm die Zigarre aus dem Mund fiel und ihm ein Grunzen entfuhr. Fuhr schlug nach seinem Angreifer, aber seine Hand griff klickend wenige Zentimeter vor seinem Hals ins Leere, weil die Gurte ihn zurückhielten. Modo flitzte auf die andere Seite des Führerstands, versetzte Fuhr einen weiteren Schlag und wich zurück.


  »Wer bist du?«, schrie Fuhr und zog an einem Hebel.


  Modo schoss plötzlich ein furchtbarer Gedanke durch den Kopf: Was, wenn er Fuhr bewusstlos schlüge? Würde die Maschine dann in sich zusammenbrechen und die Kinder unter sich begraben? Er hörte ein Geräusch hinter sich und drehte sich hastig um, doch da schmetterte ihn die Hand des Riesen bereits in die Luft. Er landete am äußeren Ende der Schulterplattform und rutschte über die Kante. Mit den Fingern krallte er sich fest und baumelte herab, bis er mit den Zehen Halt fand, um sich seitlich an der Schulter festzuklammern. Es gelang ihm, sich ein Stück weit den Rücken hinunterzuschwingen. Dort war er nicht mehr in Fuhrs Blickfeld.


  Jetzt hatte er eine hervorragende Sicht auf die Drähte, welche die Wirbelsäule entlang verliefen. Er konnte die Energie darin pulsieren sehen, die es der Maschine ermöglichte, zu gehen und zu greifen. Die Drähte schienen stärker zu glühen denn je. Aber was war der eigentliche Ursprung dieser Energie?


  Er kletterte noch ein Stück weiter nach unten und betrachtete die Kinder mit dem leeren Blick. Die Tinktur hatte sie verändert: Ihre Gesichter trugen einen Ausdruck kalten Zorns. Er dachte an Oscar Featherstone, daran, dass dieser gespürt hatte, dass der andere Teil seines Selbst, der seinen Vater angegriffen hatte, voller Wut war. Dieser Zorn verband die Kinder.


  Modo kraxelte über die Rippen des Riesen, der bebte, während er hin und her schwankte wie ein betrunkener Seemann. Mit der Schulter stieß er gegen den Victoria Tower, er trampelte durch Bäume und riss dicke Äste aus.


  Modo studierte die verzerrten, wolfsähnlichen Gesichter der Kinder, ihre hasserfüllten, ins Leere blickenden Augen. Vielleicht verlieh ihnen der Zorn die nötige Antriebskraft? Und falls ja, was konnte er dagegen ausrichten?


  Er trug seinen eigenen Zorn in sich, er wusste, wie es sich anfühlte, vergessen und verlassen zu sein. Das hatten sie gemeinsam. Immer hungrig, immer auf der Suche nach einem wärmeren Schlafplatz. Irgendwie war es Dr. Hyde gelungen, dieses starke Gefühl als Energiequelle in den Kindern anzuzapfen. Modo wurde klar, was er zu tun hatte.


  Er schwang sich an einer Hand nach unten, direkt vor ein Mädchen mit blondem Haar. Mit der anderen nahm er seine Maske ab und entblößte die ganze Hässlichkeit seines Gesichts. Der Blick des Mädchens war leer und verlor sich irgendwo hinter ihm. Modo zweifelte schon, ob seine Intuition richtig gewesen war.


  »Ich verstehe dich«, erklärte er. »Ich kenne deinen Zorn. Du musst nicht auf die Stimmen hören.«


  Keine Reaktion! Vielleicht war der Bann der Tinktur zu stark, um ihn brechen zu können? Schließlich hatte das Elixier Oscar sogar dazu gezwungen, seinen eigenen Vater umzubringen. Nein! Es musste einen Weg geben. Modo streckte seine zitternde Hand aus und legte sie auf die Wange des Mädchens. »Es gibt Menschen, die dich gern haben, die dich lieben«, flüsterte er. »Mir bist du nicht egal.«


  Die Züge des Kindes wurden weicher, es sah ihn direkt an, ohne beim Anblick seines Gesichts zusammenzuzucken. Es ließ ein Seufzen vernehmen und hörte auf, die Beine auf und ab zu bewegen, hörte auf, seinen Abschnitt der Maschine mit Energie zu versorgen. Die Drähte in der Umgebung des Mädchens glühten nicht mehr und das Gyroskop kreiselte langsamer und blieb schließlich stehen.


  Modo wandte sich dem nächsten Kind zu, einem Jungen, und schaute ihm direkt in die braunen Augen. »Ich verstehe dich und deinen Zorn. Hör auf deine eigene Stimme.« Diesmal kam die Reaktion schneller. Der Blick des Jungen wurde klar, er verstand und verlangsamte seine Bewegungen.


  »Ich verstehe dich«, erklärte Modo immer wieder, während er sich von einem Kind zum nächsten schlich. Ein jedes schaute ihm ins Gesicht, ohne zurückzuschrecken, und er lächelte sie an und versicherte ihnen: »Es gibt einen besseren Weg.«


  Die Kinder begannen, miteinander zu flüstern, als würden sie ein lang vergessenes Geheimnis weitergeben. Das Flüstern schwoll zu einem Geplapper an. Es dauerte nicht lange und die Beine des Riesen verlangsamten ihre Bewegungen, dann blieben sie stehen. Immer mehr Kinder fingen an zu schnattern. Die Maschine stoppte.


  Allerdings stand der Riese schwankend einige Meter hinter dem Parlamentsgebäude – direkt am Ufer der Themse. Wenn er jetzt kippte, würden alle Kinder ertrinken.


  Fuhr brüllte auf dem Führerstand herum.


  Modo setzte seine Maske wieder auf und hangelte sich nach oben. Fuhr hatte die Gurte gelöst, rannte auf der Schulterplattform herum und schrie die Kinder an. Dann zerrte er an den Hebeln. »Beweg dich! Beweg dich!«


  Kugeln prallten an den Metallplatten des Riesen ab. Modo wandte sich um und wollte den Soldaten zurufen, das Schießen einzustellen. Aber keiner von ihnen gab überhaupt einen Schuss ab. Aus der Ferne war ein Brummen zu hören. Die Schüsse schienen irgendwo aus der Luft zu kommen. Modo flitzte über die Plattform, um Fuhr einen Stoß zu versetzen, aber der Mann wirbelte blitzschnell herum.


  »Du! Du bist Modo! Gibbons hat uns von einem Agenten berichtet, der eine Maske trägt. Ich habe schon größere Männer in Stücke gerissen.«


  Mit einem Satz war Fuhr neben Modo und versetzte ihm mit seinem dampfbetriebenen Arm einen Hieb, der seine Maske zerstörte und ihn bis zur Schulterkante schlittern ließ. Mit der Hand fuhr sich Modo über die Wange. Er glaubte, sein Kiefer sei gebrochen. Sein Gesicht! Es war vor Fuhr und aller Welt entblößt. Er dachte eine Sekunde lang daran, hinüber auf das Parlamentsgebäude zu springen und zu flüchten, dann rappelte er sich auf und drehte sich zu seinem Gegner um.


  Als Fuhr Modos Gesicht erstmals deutlich vor sich sah, stutzte er. »Bist du der Teufel?«, fragte er. »Nein, das ist nicht möglich. Selbst der Teufel kann nicht so hässlich sein.«


  Modo hatte mit einer unbarmherzigen Bemerkung von Fuhr gerechnet. Trotzdem verletzten ihn die Worte zutiefst.


  Das Brummen klang jetzt näher und er sah hinter Fuhr ein graues Luftschiff aus dem Nebel auftauchen. Sein Bug war mit Stahl verstärkt und es wurde von einem großen Rotor am Heck angetrieben. Hakkandottir stand in der Steuergondel und fuchtelte mit einem Gewehr herum. Sie war in Begleitung von drei Männern, darunter Dr. Hyde, der traurig den Riesen betrachtete. Der Mann neben ihm trug eine Brille und ließ eine Strickleiter herab.


  »Springen Sie, Fuhr! Springen Sie!«, brüllte er.


  »Ich krieg dich noch, Teufelsbrut!«, drohte Fuhr und warf Modo einen hasserfüllten Blick zu. »Und dann drück ich dir die Kehle zu, bis deine hässliche Visage blau anläuft. Das versprech ich dir.« Fuhr machte einen Sprung und hielt sich an der herabbaumelnden Leiter fest.


  Hakkandottir schoss auf Modo und verfehlte ihn nur knapp. Er war immer noch so wütend auf Fuhr und seine Komplizen wegen des Leids, das sie den Kindern angetan hatten, dass er beherzt zur Schulterkante des Riesen hechtete und sich mit einem Satz am Bein seines Gegners festhielt. Das Luftschiff drehte ab und flog mit ihnen über die Themse. Fuhr trat nach Modo, aber der verstärkte nur seinen Griff.


  »Sie werden nicht entkommen!«, schrie er.


  Hakkandottir richtete ihr Gewehr auf Modo und rief: »Gehen Sie aus der Schusslinie, Fuhr. Damit ich zielen kann!«


  Fuhr griff nach unten, um Modo von seinem Bein wegzureißen, als eines der Seile der Strickleiter riss, sodass sie nach außen schwangen und an dem verbliebenen Tau baumelten. Fuhr knurrte und versuchte, weiter nach oben zu klettern, doch da riss auch das zweite Seil. Seine Hand griff nach Modos Kehle und umschloss sie, während sie beide durch die Luft hinab in die Themse stürzten.
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  Die Themse


  


  


  Als sie auf dem Wasser aufprallten, war Fuhrs Griff zu fest, als dass Modo sich daraus hätte befreien können. Deshalb hatte er keine Gelegenheit gehabt, noch einen letzten tiefen Atemzug zu nehmen, bevor sie in dem trüben, kalten Wasser versanken. Und alles, was er sah, war das wutverzerrte Gesicht seines Gegners. Dieser umklammerte seinen Hals eisern mit beiden Händen. Das Gewicht seiner Metallglieder würde sie gemeinsam auf den Grund des Flusses ziehen. Modo trommelte gegen den mächtigen Brustkorb des Mannes, dabei sanken sie immer tiefer, bis Modo glaubte, seine Lungen würden bersten.


  Aus Fuhrs Arm stiegen Blasen auf, sein Griff wurde plötzlich schwächer und ein Arm sank nutzlos herab. Modo zog die Beine an und stemmte sie gegen Fuhrs Bauch. Die Lippen des Mannes bewegten sich und seine andere Hand umklammerte Modos Hals nur noch fester. Da trat Modo mit beiden Füßen zu, löste die Hand und trieb wild rudernd davon. Fuhr wollte ihm nachstürzen, doch sein Gewicht zog ihn unerbittlich in die Tiefe.


  Modos Lungen verlangten nach Luft. Er trat mit den Füßen, doch durch das hektische Paddeln drehte er sich nur im Kreis. Eine Erkenntnis brodelte in ihm: Wäre ich nicht meine ganze Kindheit über auf Ravenscroft eingesperrt gewesen, dann wüsste ich jetzt, verdammt noch mal, wie man schwimmt.


  Er hörte Tharpas Stimme, als würde er ihm direkt ins Ohr sprechen: Ganz gleich, in welcher Lage du dich befindest, bewahre Ruhe. Modo hörte auf, um sich zu treten, und ließ sich treiben. Er stieß eine winzige Luftblase aus und beobachtete, in welche Richtung sie sich bewegte. Nach oben! Dort war oben! Jetzt paddelte er gezielt. Die Wasseroberfläche war noch weit über ihm, aber es wurde heller.


  Modo paddelte und paddelte. Mrs Finchley!, dachte er. Octavia! Er strampelte mit allen vieren, um die Welt dort oben zu erreichen, doch er hatte seine letzten Reserven aufgebraucht. Immer wieder schluckte er das faulige Themsewasser und konnte nichts dagegen tun. Und noch einen Schluck – bis seine Lungen vollgelaufen waren und er sank.
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  Die Suche im Trüben


  


  


  Octavia war dem Luftschiff zu Fuß bis auf die Ufermauer neben dem Parlament gefolgt. Als Modo aus der Luft abstürzte, riss sie sich augenblicklich das Kleid vom Körper und tauchte in die Themse. Sie schwamm auf eine Traube von Luftbläschen zu und stieß dann geradewegs in die Tiefe. Ihre geöffneten Augen brannten in dem schmutzigen Wasser. Dann entdeckte sie weitere Luftblasen und tauchte tiefer und tiefer in die Richtung, aus der sie aufstiegen, bis sie spürte, dass sie nicht mehr weiterkonnte. Im Scherenschlag schwamm sie zurück an die Oberfläche, holte tief Luft und tauchte erneut ab. Nichts in dem trüben Wasser verriet ihr, wo Modo sich befand. Übelkeit stieg in ihr auf.


  Sie suchte das Wasser weiter nach Luftblasen ab – vergebens. Dann tauchte sie tiefer, nur um abermals wieder aufzusteigen und Atem zu schöpfen. Ohne Zeit zu verlieren, verschwand sie erneut in der Tiefe.


  Octavia hatte monatelang mit Tharpa trainiert und er hatte ihr auch das Schwimmen beigebracht. Kontrolliere deine Atmung, hatte er ihr gesagt. Atme langsam aus und du kannst tiefer tauchen. Das beherzigte sie jetzt und schwamm mit kräftigen Beinschlägen auf den Grund der Themse. Nach einer gefühlten Ewigkeit machte sie in der Nähe eine Silhouette aus und hielt darauf zu. Der Druck schmerzte in ihren Ohren. Sie griff nach der zerfledderten Gestalt, die Arme und Beine hatte. Aber es war zu dunkel, um das Gesicht zu erkennen. Sie zerrte an dem Körper und spannte jeden einzelnen Muskel an, als sie nach oben schwamm und die Gestalt mit sich zog.


  Sobald sie aus dem Wasser auftauchte, schnappte sie gierig nach Luft. Dann schaute sie auf den Körper, den sie in den Armen hielt, und erhaschte einen Blick auf die zerzausten roten Haare. Modo? Ihre Augen brannten von dem schmutzigen Wasser und nahmen alles nur verschwommen war: Sein Gesicht wirkte verzerrt, geradezu fratzenhaft. Um sie herum herrschte Stille. Alles, was sie hörte, war ihr eigener Herzschlag.


  Endlich fanden ihre Füße Halt im seichteren Wasser am Flussufer und sie schleppte die Gestalt zum Kai. Zwei Hände griffen nach Modo und nahmen ihn ihr ab. Als Octavia aufblickte, sah sie Tharpa.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte er.


  Sie schüttelte, unkontrolliert zitternd, den Kopf. Er trug Modo ein paar Meter weiter.


  Hustend kletterte Octavia aus dem Wasser. Nasse Haarsträhnen hingen ihr vor den Augen und so konnte sie Modo nur undeutlich wahrnehmen. Sie glaubte, eine wulstige Lippe, eine aufgedunsene Wange und ein hängendes Auge gesehen zu haben. Mit den Fingern wischte sie sich das moderige Wasser aus den Augen. Sie vermutete, dass mit ihrer Sehfähigkeit etwas nicht stimmte. Tharpa drückte mit kräftigen Stößen auf Modos Brust und Magen. Als er bemerkte, dass Octavia herübersah, veränderte er seine Position, sodass ihr der Blick auf Modo versperrt war.


  Sie hustete noch einmal und spuckte Wasser aus, dann ließ sie sich nach hinten auf die Holzplanken des Kais fallen und schloss die Augen. Ein Soldat brachte ihr eine Decke und sagte etwas, aber ihre Ohren waren immer noch zu. Sie hatte die halbe Themse geschluckt, das ganze ekelerregende Wasser war noch in ihrem Magen. Auf der Seite liegend, spuckte sie so viel wie möglich davon aus. Dann traten zwei glänzende Militärreitstiefel in ihr Sichtfeld. Es dauerte einen Augenblick, bis Octavia begriff, dass jemand in den Stiefeln steckte.


  »Gut gemacht.« Mr Socrates klang so, als spräche er vom anderen Ende eines Tunnels zu ihr. »Octavia, du bist ein wahrer Engel.«


  »Engel?« Ihre Stimme war kratzig. Schmerzhaft ließ der Druck auf den Ohren nach und die Geräusche der Umgebung fluteten hinein.


  »Ein wahrer Agent«, stellte Mr Socrates richtig. »Engel brauchen wir hier nicht.« Bei diesen Worten lachte er.


  »Er lebt!«, rief Tharpa. »Er atmet!«


  »Danke«, sagte Octavia, ohne sich an jemand Bestimmten zu richten, und stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.
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  Verlöschende Feuer


  


  


  Fuhr sank aufrecht in die Tiefe. Seine Füße landeten auf dem Grund der Themse und seine Lungen verlangten nach Luft. Er war zu schwer, um zu schwimmen, doch er hob seine Beine an und gab nicht auf. Unter all dem Schlick stieß er auf massive Felsen. Er machte einen Schritt und dann noch einen. Eine Granate hatte ihn nicht umgebracht, Kugeln hatten ihn nicht nicht vernichten können – und irgendeiner hässlichen Teufelsbrut würde es auch nicht gelingen.


  Fuhr erblickte die Pfähle des Kais nur zwanzig Meter von sich entfernt und bewegte sich mühsam darauf zu. Er würde aus dem Wasser klettern und seinen Feind sowie jeden anderen, der sich ihm in den Weg stellte, endgültig vernichten. Zwanzig lange Schritte. Er würde es schaffen.


  Wasser sickerte in die Brennkammer seines rechten Beins und mit einem Blubbern kam es zum Stillstand. Fuhr hob das linke Bein, rutschte aus und war gezwungen, nur mithilfe eines Arms und eines Beins über den Flussgrund zu kriechen. Noch fünfzehn Meter. Noch vierzehn. Er würde auf den Kai klettern und den Jungen erwürgen.


  Die Flamme in der Brennkammer seines linken Beins erlosch. Zentimeter für Zentimeter zog er sich nur noch mit einer Hand vorwärts, seine Finger gruben sich tief in das Flussbett. Das Kohlefeuer in seinem linken Arm erstarb zischend. Er war bewegungsunfähig. Am liebsten hätte er vor Wut geschrien. Er musste atmen. Er konnte keine Sekunde mehr warten. Um ihn herum war nichts als Wasser.
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  Wunderwerk und Monstrum


  


  


  Modo spuckte und würgte und atmete mehrmals keuchend ein. Allmählich wurde ihm bewusst, dass sein Kopf auf harten Planken lag und ihm trübes Licht in die Augen schien. Es war die von Nebel verschleierte Sonne. Einen Augenblick später schob sich eine dunkle Silhouette vor die Lichtquelle. Er blinzelte und erkannte Tharpa, der über ihm zu schweben schien. Seine Lippen bewegten sich lautlos. Es knackte in Modos Ohren und er hörte die Worte: »Geht es dir gut?«


  Er nickte langsam und stieß einen weiteren nassen Huster aus. Mit der Hand betastete er sein Gesicht und Tharpa reichte ihm einen Schal, den Modo sich bis zur Nase hoch um den Hals wickelte. Mit Tharpas Hilfe setzte er sich langsam auf. Er brauchte noch einige Minuten, dann murmelte er: »Muss stehen.«


  Tharpa half ihm auf die Beine und stützte ihn. Jetzt erst hatte Modo einen Blick für seine Umgebung. Sie befanden sich am Kai in der Nähe der Parlamentsgebäude. Der Victoria Tower warf einen langen Schatten. Soldaten in karmesinroten Mänteln hatten auf der Westseite des Parks Absperrungen errichtet, um Schaulustige fernzuhalten. Alles wirkte so seltsam normal auf Modo, als würde er derlei jeden Tag erleben. Der Riese stand immer noch am Rande der Houses of Parliament direkt neben der Themse, als ob er dort schon seit hundert Jahren stünde – erstarrt und mit einem herabhängenden Metallarm. Der andere Arm hatte sich in den höchsten Ästen einer Baumkrone verfangen.


  Soldaten in schwarzen Uniformen kletterten über Holzleitern hinauf und befreiten die Kinder mit Schraubenschlüsseln und Sägen. Viele lagen oder saßen bereits aneinandergelehnt auf dem Boden. Andere Soldaten hatten begonnen, den oberen Teil des riesigen Metallkörpers zu zerlegen. Die Teile wurden auf Wagen verfrachtet, zum Kai transportiert und dort auf einen Frachtkahn verladen. Prinz Albert hatte man bereits weggebracht. Modo ging davon aus, dass er als Erster befreit worden war.


  Mr Socrates stand, auf seinen Spazierstock gestützt, neben dem Riesen. Gelegentlich kamen schwarz uniformierte Soldaten zu ihm, um Befehle entgegenzunehmen, und machten sich dann im Laufschritt an die Arbeit.


  Unsicher ging Modo zu den Kindern hinüber, jeder Schritt kostete ihn Mühe. Ein Soldat mit einem Gesicht wie ein Barockengel verteilte Schokolade an diejenigen Kinder, die wach waren. Andere schienen zu schlafen. Modo, der schon befürchtet hatte, dass einige tot seien, war überglücklich, als er erkannte, dass alle Kinder lebten. Und dann fand er endlich denjenigen, den er schon so lange gesucht hatte.


  »Oppie«, sagte er.


  Der Junge blickte auf. Er hielt einen Schokoladenriegel in seinen klebrigen Fingern. »Was’n?«, fragte er.


  Sein Gesicht war immer noch aufgedunsen, sein Körper angeschwollen von der Tinktur, aber Modo konnte erkennen, dass die feineren Züge des Jungen allmählich zurückkehrten.


  »Ich bin Mr Wellington«, erklärte Modo.


  »Oh, Mr W, wirklich? Sie sind also auch hier. Na so was!«


  »Ich habe das hier alles aufgedeckt. Und ich bin so froh, dass du nicht zu Schaden gekommen bist«, sagte Modo.


  »Nee, und ich erst, Mr W, Sir«, antwortete Oppie und biss wieder in seinen Schokoladenriegel.


  Modo bemerkte, dass der Junge ein militärisches Ehrenkreuz an seinem Hemd trug. »Wo hast du das denn her?«


  »Prinz Albert hat’s mir gegeben, bevor sie ihn weggebracht haben. Und ich bekomm von ihm ’ne Führung durch’n Buckingham Palast, hat er gesagt.«


  Modo grinste. »Na, dann hoffe ich, dass du trotzdem noch Zeit hast, um dir den Rest der Geschichte von Varney anzuhören.«


  »Na und ob! Darauf können Se wetten, Mr W!«


  »Nun, ich besuche dich demnächst, dann lese ich dir weiter vor.«


  Modo entfernte sich einige Schritte und beobachtete zufrieden, wie der Junge seine Schokolade aß. Oppie war am Leben! Er schaute sich um und entdeckte zwischen den anderen Kindern ein Mädchen mit rotem Haar, das gierig seine Schokolade verschlang. War das vielleicht Ester? Alle hatten überlebt und wurden langsam wieder sie selbst.


  Hinter sich vernahm er Schritte und ein leises Klock. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Mr Socrates, nehme ich an?«


  Mr Socrates lachte: »Willkommen zurück unter den Lebenden. Du hast eine beeindruckende Heldentat vollbracht. Du musst stolz auf dich sein.«


  Modo fühlte sich lediglich völlig erschöpft. »Danke.«


  »Diese Maschine … ist wirklich ein Wunderwerk. Wir müssen sie genau studieren.«


  »Sie ist ein Monstrum.«


  »Du irrst, Modo. Was Dr. Hyde und die Clockwork Guild den Kindern angetan haben, war verwerflich. Junge Menschen sollten nicht bei Kämpfen eingesetzt werden. Das ist nicht gentlemanlike. Aber die Kriegsmaschine selbst ist ein Wunderwerk wissenschaftlicher Genialität. Stell dir zwanzig davon auf einem Schlachtfeld vor.«


  Modo wollte widersprechen, besann sich dann aber eines Besseren. »Warum hat die Gilde das getan?«, fragte er. »Was haben sie sich davon versprochen?«


  »Es war ein symbolischer erster Schlag. Meiner Einschätzung nach hofften sie, dass Zeitungen überall auf der Welt über den Vorfall berichten. Wir vertuschen die Einzelheiten, so gut wir können, es lässt sich allerdings nicht verheimlichen, dass die Houses of Parliament, das Herz unseres Weltreiches, angegriffen wurden. Sie sind darauf aus, Furcht zu verbreiten. Manchmal reagieren Regierungen wie gelähmt und warten nur noch auf den nächsten Schlag. Sie fangen an, mit dem Finger aufeinander zu zeigen, die Märkte brechen ein und schon schärfen die Bauern ihre Äxte und ziehen auf die Straße. Aber du solltest dir über diese Angelegenheiten jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Du benötigst Ruhe.«


  »Gibbons – ich meine, Mr Gibbons, er …« Modo atmete schwer. »… er hat Sie hintergangen.«


  Mr Socrates blickte Modo scharf an. »Erklär mir das.«


  »Wir sind in der Höhle unter dem St James Square aufeinandergetroffen. Er war dort mit Miss Hakkandottir.«


  Mr Socrates klopfte Modo auf die Schulter. »Das ist eine wichtige Information. Danke. Ich lasse dich jetzt von Tharpa an einen sicheren Ort bringen, wo du dich von dieser Mission erholen kannst.« Er hielt einen Moment inne. »Ich bin sehr zufrieden mit dem, was du während der letzten Tage geleistet hast.«


  Modo nickte. »Ich habe nur meine Pflicht getan, Sir.«


  Mr Socrates lächelte. »Ja, die Pflicht. Wenn nur alle so viel Pflichttreue besäßen wie du.«


  Als Tharpa ihn zur Kutsche führte, fragte Modo: »Wo ist Octavia?«


  »Sie ist ins Langham zurückgekehrt. Sie war müde und ganz nass.«


  »Nass?«


  »Es war Octavia, die dich aus dem Fluss geholt hat.«


  »Wirklich?« Er erinnerte sich daran, wie sie auf ihn zugeschwommen war. Er hatte sie für einen Engel gehalten. Er hatte geglaubt, er sei tot.


  »Dann verdanke ich ihr mein Leben«, sagte er überrascht.


  »Ja«, erwiderte Tharpa, während er sich Modo gegenüber in den Wagen setzte. Er klopfte an das Dach und unter Hufgeklapper fuhr die Kutsche die Abingdon Street hinunter und ließ den Riesen, die Kinder, die Soldaten und die zertrümmerten Parlamentsgebäude hinter sich.
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  Hinter der Maske


  


  


  Am vierten Tag seiner Erholungspause ruhte Modo auf einer Chaiselongue, die auf einem großen Balkon mit Blick über Kew Gardens stand.


  Der Anblick der Büsche, Bäume und Gewächshäuser erinnerte ihn an Ravenscroft. Er verbrachte seine Tage in Nachtkleidung und in einen schweren, warmen Morgenmantel gehüllt. Sein Gesicht versteckte er hinter einer weißen Maske und eine Nachtmütze verbarg seinen pockennarbigen Schädel. Modo saß in der warmen Sonne und ein Diener mit Knollennase brachte ihm Tee, etwas zu essen und die Times, wann immer er danach verlangte. Croissants mit Marmelade hatten es ihm besonders angetan.


  Nicht ein Mal stieß er in den Zeitungen auf einen Artikel, in dem der Anschlag auf das Parlament erwähnt wurde, lediglich in ein paar Absätzen war die Rede von Renovierungsarbeiten und davon, dass ein Stück Tunnel unter dem St James Square eingestürzt war. Offensichtlich verfügte die Ewige Allianz über weitreichenden Einfluss in der Zeitungsbranche. Wie es gelungen war, all die Zeugen mundtot zu machen, wusste Modo nicht. Aber wenn niemand außer einigen Schundblättern ihre Aussagen druckte, würde der Vorfall letztlich kaum mehr als Futter für alkoholgeschwängerte Thekengeschichten sein.


  An diesem Tag wurde Modos morgendliches Zeitungsritual gestört: Er hörte das Klopfen eines Spazierstocks und einen Stuhl über den Boden schrammen. Als er die Times sinken ließ und den Blick hob, saß ihm Mr Socrates gegenüber. Der Bluterguss unter seinem Auge war verschwunden.


  »Erholst du dich gut?«


  »Sehr gut, Sir. Ich genieße es, verwöhnt zu werden.«


  »Du hast die Ruhepause verdient. Du hast in kurzer Zeit so viel geleistet.«


  Modo lächelte hinter seiner Maske. »Ich wurde gut ausgebildet.«


  Mr Socrates lachte auf. »Du musst mir keine Komplimente machen, junger Mann. Und vergessen wir nicht, dass du meine Befehle missachtest hast, als du auf eigene Faust den mechanisierten Leviathan angegriffen hast. Ich schätze, das ist ein Zeichen dafür, dass du selbstständig denken kannst. Aber ich hätte dich dabei verlieren können.«


  Lag da so etwas wie eine Gefühlsregung in seiner Stimme? Modo blickte ihm in die Augen, aber sie verrieten nichts.


  »Von nun an gehorchst du meinen Anweisungen«, forderte Mr Socrates.


  Wenn ich Ihre Befehle nicht missachtet hätte, wären viele der Kinder gestorben. Modo entschied, dass es das Beste war, einfach nur zustimmend zu nicken.


  »Was wird aus den Waisenkindern?«, erkundigte er sich schließlich.


  »Alle wolfsähnlichen Merkmale haben sich zurückgebildet, als die Wirkung der Tinktur nachließ, und bislang zeigen sich keine erkennbaren Nachwirkungen. Wir haben die Bolzen entfernt, sodass sie ein normales Leben führen können. Die Allianz hat für die Kinder, die niemanden haben, der sich um sie kümmert, ein Waisenhaus eingerichtet. Zu gegebener Zeit werden sie Arbeit in den Kolonien finden.«


  »Da gab es einen Jungen, Oppie – was ist aus ihm geworden?«


  »Oppie? Ja, Octavia hat sich auch nach ihm erkundigt. Und nach einem Mädchen namens Ester. Meine beiden Agenten scheinen etwas zu sentimental geworden zu sein.« Aber er sagte das mit einem Lächeln. »Oppie ist auf dem Weg der Genesung und wird bald zu seinen Eltern zurückkehren. Er scheint keine bleibenden Schäden zu haben, aber erst die Zeit wird Gewissheit bringen.«


  »Das sind gute Nachrichten.« Modo nippte an seinem Tee. »Und was ist mit Gibbons?«


  Mr Socrates zuckte mit den Achseln. »Er wurde mit einem Messer im Rücken in der Themse gefunden. Ich schätze, die Clockwork Guild war fertig mit ihm.«


  Modo drängte sich die Frage auf, ob Mr Socrates tatsächlich die Wahrheit sagte. Immerhin war Gibbons ein Doppelagent gewesen. Es war wohl das Beste, sich nicht weiter damit zu befassen. Er bestrich ein Croissant mit Butter, während er zwei Schwäne beobachtete, die auf einem Teich in den Parkanlagen landeten.


  »Ich mache mir Sorgen um Oscar Featherstone«, erklärte Modo dann.


  »Ach, das ist eine unselige Situation. Er wird nächste Woche gehängt.«


  »Aber er ist unschuldig!«


  »Niemand außerhalb unserer Kreise weiß von Hydes Tinktur, also können seine Anwälte das nicht zu seiner Verteidigung vorbringen. Oscar hat seinen Vater getötet, und es gibt keine Möglichkeit, das Räderwerk der Justiz aufzuhalten, wenn es einmal in Gang ist.«


  »Das ist nicht gerecht!«


  Mr Socrates schüttelte den Kopf. »Es geht hier nicht um Gerechtigkeit, Modo. Es gibt Dinge, die nicht offengelegt werden dürfen. So einfach ist das.« Er erhob sich von seinem Stuhl. »Ich will, dass du dich ausruhst, körperlich und geistig. Das ist jetzt deine Aufgabe. Ich möchte nicht, dass du dir über die größeren Zusammenhänge Gedanken machst. Alles entwickelt sich, wie es sollte.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber nochmals um: »Es wartet übrigens weiterer Besuch auf dich. Ich werde sie heraufschicken.«


  Modo trommelte nervös die Finger gegeneinander. Mrs Finchley? Octavia? Er war sich nicht sicher, über wen er sich mehr freuen würde. Er hatte keine Zeit, sein Gesicht zu verwandeln, aber es gelang ihm noch, seinen Körper zu strecken, seinen Buckel etwas abzumildern und seine Schultern zu verbreitern. Eine Minute später erschien Octavia auf dem Balkon. Sie trug ein blaues Kleid und einen dicken weißen Schal. Ihr Anblick ließ ihn tief Luft holen und beim Ausatmen machten seine Nasenflügel ein pfeifendes Geräusch. Zum Glück schien sie es nicht zu hören. Er wünschte, er könnte mit ihr einen Spaziergang in den Kew Gardens unternehmen.


  »Octavia«, begrüßte er sie.


  »Modo.«


  »Allem Anschein nach verdanke ich dir mein Leben.«


  »Ja«, antwortete sie schlicht. »Ich weiß nicht, was mich da überkommen hat.«


  »Vielleicht hättest du meinen Sinn für Humor vermisst?«


  Sie lachte. »Ich sehe, es geht dir besser.«


  »Viel besser. Und gut genährt werde ich auch. Ich bin gemästet wie eine Weihnachtsgans.«


  »Schön, schön.«


  Sie wirkte zerstreut, nicht ganz sie selbst. Modo wusste nicht recht, was er sagen sollte, also fragte er: »Und wie geht es dir?«


  »Ich bin wohlauf.«


  Schweigen machte sich breit. Octavia ließ den Blick über die Kew Gardens schweifen und sagte: »Das ist eine herrliche Aussicht.«


  »Insbesondere jetzt, da du hier bist.« Er hatte das eigentlich nicht laut sagen wollen. Vielleicht hatte der Tropfen Morphium, den er eingenommen hatte, seine Zunge gelöst.


  Octavia lächelte ihn schief an. »Es gibt zwei Dinge, die mich verwirren, Modo. Das eine betrifft mich. Ich weiß nicht, warum ich dir ins Wasser hinterhergesprungen bin. Da war so ein Gefühl, dass es um mehr ging als nur um den Versuch, einen Kampfgefährten zu retten.«


  Modo wollte gerade einwerfen »Vielleicht empfindest du etwas für mich«, doch er hatte bereits eine Bemerkung gemacht, die albern genug war. Sein Herz flatterte wie ein Kolibri.


  »Wie gesagt, das verwirrt mich. Warum sollte ich mein Leben riskieren? Weißt du eine Antwort?«


  »Ich?«


  »Ja, du.«


  »Ich … ich weiß nicht«, erwiderte Modo. Mehr brachte er nicht heraus. Sie war so schön, dachte er und erinnerte sich an die Abscheu, die ihn jedes Mal überkam, wenn er in den Spiegel schaute.


  »Außerdem verwirrt mich … wer du eigentlich genau bist. Bisher habe ich dich mit zwei unterschiedlichen Gesichtern gesehen, falls das einen Sinn ergibt. Es ist unmöglich, aber ich habe es mir nicht eingebildet. Ich möchte gern wissen, welches dein wirkliches Gesicht ist. Ich muss wissen, wie du aussiehst. Dann weiß ich, wer du bist.«


  »Das kann ich nicht«, antwortete Modo.


  »Vertraust du mir nicht?«


  »Doch, ich vertraue dir, Octavia.«


  »Dann zeig mir dein Gesicht, Modo. Ich bitte dich. Damit ich vielleicht verstehe, wer du bist. Es ist ganz einfach: Du musst nur deine Maske abnehmen.«


  Es war einfach. Er konnte die Maske herunterziehen, sein wahres Selbst zeigen und fertig. Aber seine Hand zögerte, als er sie hob.


  Sein Gesicht war kein Gesicht. Eine grauenerregende Fratze befand sich da, wo ein Gesicht sein sollte. Sie würde einen Blick darauf werfen und das wäre das Ende von allem. Er konnte es ihr jetzt nicht zeigen. Er konnte es ihr niemals zeigen. Er war hässlich. Mr Socrates hatte ihm das gesagt. Und er konnte sich jeden Tag selbst davon überzeugen.


  »Du kannst mein wirkliches Gesicht nicht sehen«, erklärte er, überrascht, dass seine Stimme nur ein kleines bisschen zitterte. »Niemand darf es je sehen.«


  Sie atmete leise ein. »Na schön«, antwortete Octavia. Dann ging sie lautlos ins Haus und verschwand.


  Modo stand auf und stellte sich an die Balkonbrüstung, um in die Gartenanlage hinüberzublicken. Es musste so sein. Es war besser für sie beide. Ja, das war es.


  Die Vögel begannen wieder zu singen und die Sonne strahlte am Himmel.


  


  


  


  Epilog


  


  Der Tag der Hinrichtung


  


  


  Oscar Featherstone erwachte früh am Tag seiner Hinrichtung. Vogelgezwitscher drang durch das Fenster, das schmal wie eine Schießscharte war. Die schlichte, schöne Melodie trieb ihm Tränen in die Augen.


  Sein Anwalt war ein knochendürrer Herr gewesen, der den eigentümlichen Namen Dubney Swinder trug und eine befremdliche Vorliebe für gelbe Krawatten hatte, die sein blasses Gesicht durchscheinend wirken ließen. Oscar hatte schnell die Hoffnung aufgegeben und den abgestumpften Charakter seines Anwalts erkannt. Die Gerichtsverhandlung dauerte weniger als zehn Minuten. Der beleibte Richter mit seiner weißen Perücke klopfte mit dem Hammer auf den Tisch und seine Verurteilung zum Tod durch Erhängen hallte im Saal wider: »Das hohe Gericht ordnet an, Euch zunächst an den Ort zu verbringen, wo Ihr bislang in Gewahrsam wart, und von dort zum Ort der Hinrichtung, wo Ihr am Halse aufgehängt werdet, bis dass der Tod eintritt. Möge der Herr sich Eurer Seele erbarmen!«


  Oscars Mutter, die ihr schwarzes Kleid aus Seidencrêpe trug und mit einem schwarzen Taschentuch winkte, brach in hemmungsloses Wehklagen aus, als zwei Beefeater ihn zurück zum Gefangenenwagen schleiften.


  Der Prozess lag erst zwei Tage zurück. In nur wenigen Stunden würden ihn die Beefeater erneut in den Wagen setzen und zu den Galgen im Newgate Prison bringen. Sein einziger Trost war, dass ihn dort keine Menschenansammlung erwartete. Öffentliche Hinrichtungen waren vor ein paar Jahren abgeschafft worden. Doch natürlich würde der Henker da sein.


  Ein Schlüssel drehte sich knackend im Schloss um. Oscar machte sich nicht einmal die Mühe, den Kopf zu heben. Ein Teil von ihm hätte sich am liebsten an die Gitterstäbe seiner Zelle geklammert, eine Szene gemacht und die Wachen gezwungen, ihn aus dem Gefängnis hinauszuzerren, doch den anderen Teil von ihm kümmerte es nicht weiter, was mit ihm in den wenigen verbleibenden Stunden seines Lebens geschah …


  Die rostigen Scharniere kreischten und die Tür schwang auf. Ein Wächter mit einer Laterne in der Hand trat ein und sagte: »Oscar Featherstone.«


  »Ja.«


  »Es ist Zeit.«


  »Nein! Nein!« Oscar schluckte, um sich von dem Kloß im Hals zu befreien. Bewahre deine Würde, befahl er sich. »Es ist noch zu früh.«


  »Wir müssen jetzt gehen. Man schätzt es nicht, wenn wir zu spät kommen.«


  Oscar blickte auf. Es war York, der Mann, der sich einen Spaß daraus gemacht hatte, ihn zu verspotten, indem er ihm mit kratziger Stimme vorsang: »Durchtrieben ist der Henkersknecht, bald bricht er mir das Genick …«


  York machte sich geschäftig und grob daran, Oscar die Ketten abzunehmen, die in der Mauer verankert waren, dann schubste er ihn aus der Zelle. Oscars Beine hatten sich seit Wochen nicht mehr bewegt und so stolperte er mit klirrenden Fußfesseln den Gang entlang. Die Haut darunter war wund gescheuert und jeder Schritt schmerzte.


  York packte Oscar an der Schulter und stieß ihn durch die Korridore des Logis des Lieutenants. Sie begegneten einem Dienstmädchen, das entsetzt die Hand vor den Mund legte, als sie an ihm vorübergingen.


  Oscar wurde durch eine Tür nach draußen geschubst. Einen Moment lang hatte er Gelegenheit, den Himmel zu sehen, dann wurde er in einen Gefängniswagen geworfen und die Tür knallte hinter ihm zu. Raben krächzten auf der Spitze des Bell Tower, als wollten sie ihn ausschimpfen. Oscar blickte durch die Gitterstäbe des Wagens, während der sich rumpelnd vom Tower entfernte.


  Es war kurz nach Sonnenaufgang, aber auf den Gehwegen der Tower Bridge stapften bereits Straßenhändler und Hafenarbeiter entlang, auf dem Weg zur Arbeit. Einige warfen einen flüchtigen Blick auf den vorbeifahrenden Wagen. Oscar dachte über den Augenblick nach, in dem er den Tod kennenlernen würde, und griff sich mit den Händen an den Hals. Würde es wehtun? Würde er seinen Vater im Jenseits wiedersehen? Falls ja, würde er ihn um Vergebung bitten. Er kauerte sich in eine Ecke und bemühte sich, nur lautlos zu schluchzen.


  Nach einer Weile, die sich für ihn wie eine Stunde angefühlt hatte, machte die Kutsche halt und York öffnete die Tür. »Steig aus und pass auf, dass du dir den Kopf nicht stößt«, sagte er mit unerwarteter Freundlichkeit. Er führte Oscar die Straße hinunter.


  Als Oscar aufblickte, war er so überrascht, dass es ihm die Sprache verschlug. Er stand direkt hinter den Toren auf dem Anwesen seines Vaters. York löste ihm die Handfesseln und sie fielen klappernd auf das Kopfsteinpflaster.


  »Ich … ich verstehe nicht. Was geht hier vor?«


  »Sie waren nicht schuld am Tod Ihres Vaters«, erklärte York. Im hellen Morgenlicht wirkte der Mann kleiner und ein wenig bucklig. »Man wird Sie aber trotzdem für das Verbrechen hängen. Das Recht ist nicht immer auf der Seite der Gerechten.«


  »Aber warum lassen Sie mich frei?«


  »Ich bin nicht der, für den Sie mich halten.«


  In diesem Augenblick erkannte Oscar, dass es sich bei dem Mann nicht um York handelte. Er war ihm nur sehr ähnlich, das war alles. »Wer … wer sind Sie?«


  Der andere fasste Oscar fest an der Schulter. »Hören Sie mir genau zu, Mr Featherstone: Sie haben nur sehr wenig Zeit. Gehen Sie ins Haus, rasieren Sie sich den Bart ab, färben Sie sich das Haar mit Schuhcreme und ziehen Sie sich die Kleidung eines Ihrer Dienstboten an. Bitten Sie Ihre Mutter um so viel Geld wie möglich und sagen Sie ihr, dass sie nie zugeben darf, dass Sie hier waren. Denken Sie nicht einmal daran, dass es sicher wäre, irgendwo in England unterzutauchen. Nehmen Sie das erstbeste Schiff nach Amerika oder Australien, das Sie kriegen können. Erledigen Sie all das in der nächsten halben Stunde.« Der Fremde löste nun auch Oscars Fußfesseln. »Gehen Sie jetzt!«


  »Danke. Ich danke Ihnen«, sagte Oscar und weinte beinahe vor Erleichterung.


  »Ich habe das Richtige getan«, sagte der Mann über die Schulter, als er davonging. »Mrs Finchley wäre stolz auf mich.«


  Oscar Featherstone, der immer noch nicht sicher war, ob er die letzten Minuten nur geträumt hatte, beobachtete, wie der Mann zurück auf den Kutschbock stieg und in die aufgehende Sonne davonfuhr. Dann rannte er ins Haus zu seiner Mutter.
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  Ein Zwilling als künstliche Intelligenz? Mike ist entsetzt, als ihm sein Vater Brian, ein berühmter Softwareentwickler, den verstorbenen Bruder als Computerprogramm überreicht. Nur zögernd lässt er sich auf eine »Beziehung« zu Rafael 2.0 ein. Doch die Neugierde siegt, Vertrauen entsteht, sie lernen sich immer besser kennen. Und dann müssen sie beweisen, dass sie ein Team sind, denn Brian ist plötzlich verschwunden …


  


  »Ein spannendes Buch, das am Anfang eher wie eine harmlose Kindergeschichte wirkt, nach 40 bis 50 Seiten jedoch fast Qualitäten eines Jugendthrillers bekommt. Karl Olsbergs Jugendroman hat jedenfalls alles, was 11-oder 12-jährige computerbegeisterte Leser mögen: ein bisschen Science-Fiction, einen sympathischen jugendlichen Helden und eine packende Story. Damit dürfte man gerade Jungen, die man sonst nur selten hinter einem Buch findet, zum Lesen bringen. Gut, dass es solche Bücher gibt.«


  Ulf Cronenberg www.jugendbuchtipps.de
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  Prolog


  


  Wie ein metallenes Raubtier schlich der MTR-2 durch die mit dornigen Büschen bewachsene Wüste. Mit seinen sechs Rädern, die einzeln steuerbar waren, konnte er auch schwieriges Gelände meistern. Er rollte durch ein ausgetrocknetes Flussbett und kletterte ohne Mühe das steile Ufer auf der anderen Seite empor.


  Die sechs Menschen in dem etwa zweihundert Meter entfernten Bunker beobachteten jede seiner Bewegungen durch ihre modernen, mit digitaler Bildvergrößerung ausgestatteten Ferngläser. General Palmer hielt den Atem an. Wenn das Experiment wieder fehlschlug …


  Ein alter M1-Panzer rollte in der Nähe des Flussbetts durch den Sand, eine riesige Staubfahne hinter sich herziehend. Er wurde vom Bunker aus ferngesteuert.


  Der MTR-2 verharrte einen Moment. Palmer konnte sehen, wie seine drehbaren Kameraaugen der Bewegung des M1 folgten. Er hatte seine Beute anvisiert. Langsam setzte sich das sechsrädrige Gefährt in Bewegung und folgte dem viel größeren Panzer.


  »Sie werden sehen, General, diesmal klappt es bestimmt!«, sagte Colin Sanders. Er war der Leiter des Projekts, ein hagerer, großer Mann mit schütterem Haar, das so blond war, dass man seine Kopfhaut hindurchschimmern sah.


  »Das will ich hoffen«, erwiderte Palmer. »Einen weiteren Fehlschlag können wir uns nicht erlauben! Wenn der MTR-2 versagt …«


  »Er wird nicht versagen! Sein zentraler Computer ist viermal so leistungsfähig wie der, den wir in das Vorgängermodell eingebaut hatten, und die Software zur Erkennung von Gegnern wurde komplett überarbeitet. Der MTR-2 arbeitet besser und zuverlässiger als jeder Panzerkommandant!«


  Nur zu gern hätte General Palmer dem Projektleiter geglaubt. Seit zwölf Jahren arbeitete er jetzt schon an dem geheimen Militärprojekt mit dem Ziel, sogenannte »autonome intelligente Waffensysteme« zu entwickeln: computergesteuerte Fahrzeuge, ausgestattet mit künstlicher Intelligenz, die ohne menschliche Hilfe Befehle ausführten.


  Seit der britische Computerpionier Alan Turing 1950 zum ersten Mal darüber spekuliert hatte, dass Computer eines Tages denken könnten, hatte es auf dem Gebiet der künstlichen Intelligenz enorme Fortschritte gegeben. 1996 hatte zum ersten Mal ein Computer den amtierenden Weltmeister im Schach geschlagen. 2008 war in einer Fernsehshow in Deutschland ein Volkswagen vorgestellt worden, der sich vor staunendem Publikum ohne Fahrer durch einen komplizierten Hindernisparcours bewegt hatte. Sogenannte »Smart Bombs«, die sich eigenständig den Weg zu ihrem Ziel suchten, waren bereits im Ersten Golfkrieg eingesetzt worden. Vollautomatische »Drohnen« flogen über feindlichen Luftraum und machten Aufklärungsfotos, ohne dass sich dabei auch nur ein Mensch einer Gefahr aussetzen musste.


  Militärexperten waren sich einig, dass die Kriege der Zukunft weitgehend von automatischen Waffensystemen geführt werden würden. Es war der Traum jedes Generals: eine Armee von Maschinen, die jeden Befehl ohne Fragen befolgte, die keine Angst und keine Gnade kannte.


  Doch General Palmer kannte auch die Schattenseiten der Technik. Das Projekt hatte immer wieder Rückschläge erlebt. Autonome Waffensysteme mussten ihre Ziele selbstständig erkennen und die geeignete Strategie zur Bekämpfung des Feindes ohne menschliche Hilfe entwickeln. Dabei passierten immer noch Fehler. Es stellte sich heraus, dass manche Probleme schwieriger waren, als sich die Entwickler das vorgestellt hatten. Mehrere Versuche, einen Kampfpanzer durch ein vollautomatisches System zu zerstören, waren bisher gescheitert. Das Experiment heute musste klappen, sonst ging dem Projekt allmählich das Geld aus, und Palmer war sich nicht sicher, ob er nach einem weiteren Fehlschlag vom Verteidigungsministerium noch zusätzliche finanzielle Mittel genehmigt bekommen würde.


  »Los doch!«, rief Sanders seinem Geschöpf aufmunternd zu. »Mach ihn fertig!«


  Der MTR-2 folgte seinem Ziel im Abstand von etwa hundert Metern. Dann blieb er plötzlich stehen. Der M1 fuhr ungerührt weiter.


  »Verdammt!«, rief Sanders. »Warum schießt er denn nicht?«


  Doch in diesem Moment gab es einen Blitz. Eine der vier Raketen, die auf dem Rücken des nur einen Meter hohen Gefährts montiert waren, schoss von einem grellen Flammenstrahl getrieben nach vorn. In derselben Sekunde wurde der M1 von einer schwarzen Wolke eingehüllt. Palmer sah, wie der Geschützturm des alten Panzers in die Luft geschleudert wurde. Durch die dicken Panzerglasscheiben konnte man den Knall nicht hören, doch es war auch so ein eindrucksvoller Anblick.


  Jubel brach aus. Neben Palmer und Sanders waren noch der technische Leiter des Projekts, ein Softwareentwickler, Palmers Adjutant und ein Beobachter des Verteidigungsministeriums anwesend.


  Palmer atmete erleichtert auf. »Meinen Glückwunsch, Colin«, sagte er und reichte Sanders die Hand. »Diesmal scheinen Ihre Jungs die Probleme in den Griff bekommen zu haben.«


  Sanders grinste. »Ein oder zwei Jahre noch und wir können in die Serienproduktion gehen. Dann gibt es niemanden mehr auf der Welt, der unsere Armee aufhalten kann!«


  Palmer nickte. Er warf einen Blick zu dem Mann vom Verteidigungsministerium, der es vorgezogen hatte, statt in Uniform in einem zivilen dunklen Anzug zu erscheinen. »Sind Sie zufrieden, Mr Hamilton?«


  Der Mann nickte. »Gute Arbeit, General. Das Projekt liegt zwar etwas hinter dem Zeitplan, aber ich denke, wir werden …«


  Er wurde von Palmers Adjutant unterbrochen, der immer noch durch sein Fernglas starrte. »Sir! Sehen Sie sich das mal an!«


  Palmer blickte durch sein Fernglas, machte aber nur das brennende Wrack des Panzers aus. Der abgetrennte Geschützturm steckte etwa zwanzig Meter entfernt im Sand. »Was denn?«


  »Der MTR-2! Er kommt genau auf uns zu!«


  Palmer nahm das Fernglas herunter und starrte aus dem Glasfenster. Tatsächlich raste der MTR-2 genau auf den Bunker zu. Er fuhr mit hoher Geschwindigkeit über eine Bodenwelle und hob dabei kurzzeitig vom Boden ab. Dann stoppte er abrupt. Er war jetzt nur noch hundert Meter entfernt. Die drei verbliebenen Boden-Boden-Raketen vom Typ Rattlesnake waren genau auf den Bunker gerichtet.


  »Was soll das?«, fragte Palmer. »Was macht das Ding denn da?«


  Die Antwort erhielt er im selben Moment. Über dem autonomen Kampfsystem erschien erneut ein Blitz und eine weiße Wolke erhob sich. Palmer sah etwas auf sich zurasen. Er dachte nicht nach, sondern warf sich auf den Boden. Im selben Moment wurde der Bunker von einer gewaltigen Explosion erschüttert. Stühle fielen um, eine Kaffeetasse zersplitterte auf dem Betonboden. Wer sich nicht schnell genug hingelegt hatte, wurde von der Wucht der Detonation umgeworfen.


  Palmer rappelte sich auf. Die dicke Panzerglasscheibe war rußgeschwärzt, doch sie hatte gehalten. »Verdammter Mist, was war das denn?«, brüllte er.


  »Ich … ich weiß auch nicht«, stammelte Sanders. »Eine Fehlfunktion. Der MTR-2 muss … er muss uns für Feinde gehalten haben!«


  Palmer warf dem Projektleiter einen vernichtenden Blick zu. »Sorgen Sie dafür, dass der Fehler gefunden wird! In einer Woche will ich einen Ursachen-Report auf meinem Schreibtisch haben. Und dann lösen Sie das Problem! Wie, ist mir egal. Haben Sie verstanden?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Sanders. »Ich verspreche Ihnen …«


  »Und, Sanders«, unterbrach ihn General Palmer.


  »Ja, Sir?«


  »Versprechen Sie mir nie wieder etwas!«


  


  


  1. Geheimnisse


  


  Die schwere Eichentür war verschlossen, so wie jeden Tag in den letzten Wochen.


  Ich klopfte. »Dad? Dad, mach bitte auf!«


  Er hörte mich nicht oder wollte mich nicht hören. Enttäuscht und verletzt ging ich zurück in mein Zimmer.


  Ich verstand einfach nicht, warum er mir aus dem Weg ging, sich vor mir einschloss. Wusste er denn nicht, dass ich mindestens genauso traurig war wie er? Rafael war doch schließlich mein Bruder gewesen!


  Wir waren eineiige Zwillinge. Das bedeutet, jede einzelne der drei Milliarden Leitersprossen in der Wendeltreppe unserer Gene war identisch. Er sah aus wie ich – dieselben braunen, gewellten Haare, dieselben dunklen, ein bisschen zu großen Augen, dieselbe hellbraune Haut, die wir beide von unserer Mutter geerbt haben. Rafael hatte dieselben Farben gemocht, über dieselben Witze gelacht, Haferschleim und Spinat ebenso sehr gehasst wie ich. Er hatte dieselben Bücher gelesen, dieselbe Musik gehört. Oft hatten wir gar nicht miteinander sprechen müssen, weil wir genau wussten, was der andere gerade dachte. Nur wer selbst einen eineiigen Zwillingsbruder oder eine Zwillingsschwester hat, kann verstehen, was das bedeutet.


  Und nun war er tot, genau wie meine Mutter, und mein Vater schloss sich in seinem Arbeitszimmer ein und redete kaum noch mit mir. Wenn wir uns begegneten, wandte er den Blick ab und presste den Mund zusammen, als habe er ein schlechtes Gewissen. Dabei war er früher ein liebevoller Vater gewesen – viel unterwegs natürlich, aber immer für uns da, wenn er zu Hause war.


  Ich saß am Fenster, blickte hinaus über den Park auf den kleinen See, über dem sich die ersten Sterne zeigten, und wusste einfach nicht, was ich tun sollte, um den Schmerz in meinem Inneren zu ertragen. Ich konnte nicht einmal weinen – es schienen keine Tränen mehr übrig zu sein. Ich dachte an die Beerdigung vor zwei Wochen, an die Worte des Pastors, der von Gottes unergründlichen Wegen gesprochen hatte. Wenn Gott mir in diesem Moment erschienen wäre, ich hätte ihm eine reingehauen.


  Die Tür öffnete sich hinter mir.


  »Michael?« Die Stimme der Hexe war ungewöhnlich sanft.


  Nancy Tillerman war unsere Haushälterin, seit meine Mutter vor sieben Jahren gestorben war. Rafael und ich hatten sie immer »die Hexe« genannt, weil sie ein bisschen so aussah wie die aus dem Märchen: dürr, mit einer Hakennase und langen, dünnen Haaren, die sie zu einem Knoten band. Sie hatte zwar keine Warze, aber dafür ein großes Muttermal am Kinn.


  »Michael, willst du nicht langsam ins Bett gehen?«


  »Ich kann nicht schlafen.«


  Die Hexe kam näher und legte eine Hand auf meine Schulter. »Möchtest du eine heiße Schokolade?«


  »Nein, danke.«


  Eine Weile stand sie schweigend hinter mir. Ich war froh, dass sie da war, auch wenn sie meistens ziemlich streng zu mir war.


  »Du bist wütend auf deinen Vater, nicht wahr?«


  Ich sagte nichts.


  »Ich kann dich verstehen. Ich finde es auch nicht gut, dass er sich immer mehr zurückzieht.«


  Jetzt rannen doch noch ein paar Tränen über meine Wangen. »Warum tut er das? Warum redet er nicht mehr mit mir? Glauben Sie … er … er ist böse auf mich?«


  »Nein, Michael! Nein, das ist er ganz sicher nicht! Er … er liebt dich mehr als alles auf der Welt!«


  Ich fuhr herum. »Er liebt mich?«, stieß ich hervor. »Davon merke ich aber nicht viel!«


  »Dein Vater ist eben ein besonderer Mensch«, sagte die Hexe.


  Sie hatte recht: Mein Vater war nicht wie andere Väter. Brian Ogilvy, Gründer und Eigentümer der Softwarefirma Ogilvy Systems, Computergenie, einer der zwanzig reichsten Männer der USA. Ein besonderer Mensch, kein Zweifel.


  Man könnte meinen, es müsse toll sein, der Sohn eines Milliardärs zu sein. Ein großes Haus, Angestellte, die für einen das Zimmer aufräumen, einem jeden Wunsch erfüllen und so weiter. Aber so ist es nicht.


  Mein Bruder und ich sind nie auf eine normale Schule gegangen. Wir haben nicht mit anderen Kindern gespielt, gelacht, uns gestritten. Wenn wir einen Lehrer nicht leiden konnten, dann hatten wir keine zwanzig Verbündeten in der Klasse. Stattdessen wurden wir von Hauslehrern erzogen, die wir den ganzen Tag um uns hatten, die niemanden sonst unterrichteten. Wir konnten keinen Blödsinn machen, wenn sie gerade mal nicht hinguckten, weil sie immer nur auf uns achteten. Vor allem aber hatten wir einen Vater, der panische Angst hatte, dass uns etwa zustoßen könnte – und der uns deshalb in einem riesigen Haus einsperrte, in dem es keine anderen Kinder gab.


  Ich hatte immer nur meinen Bruder gehabt. Und nun hatte er mich verlassen.


  »Ich will keinen besonderen Menschen«, rief ich. »Ich will einfach nur einen ganz normalen Vater!«


  Die Hexe drückte sanft meine Schulter. »Ich rede noch mal mit ihm«, sagte sie und verließ mein Zimmer.


  Doch mein Vater kam an diesem Abend nicht zu mir.


  Ich lag lange auf meinem Bett und versuchte, einzuschlafen, aber Wut und Verzweiflung hielten mich wach.


  Irgendwann hörte ich draußen auf dem Flur Schritte. Ich erkannte meinen Vater am Rhythmus seines Gangs. Er hielt vor meinem Zimmer an. Ich schloss rasch die Augen und stellte mich schlafend. Die Tür öffnete sich mit leisem Knarzen. Nach einem Augenblick schloss sie sich wieder und er ging in sein Schlafzimmer am Ende des Flurs.


  In diesem Moment wurde mir etwas klar. Die Hexe hatte recht: Mein Vater war nicht böse auf mich. Er ging mir aus einem anderen Grund aus dem Weg: Er verbarg etwas vor mir. Irgendetwas ging hinter der verschlossenen Tür seines Arbeitszimmers vor, etwas, wovon ich nichts wissen durfte.


  Ich hatte keine Ahnung, was das sein konnte. Hatte es mit Rafaels Tod zu tun? Unwahrscheinlich. Es war klar, dass er an derselben Krankheit gestorben war wie meine Mutter: dem Myers-Katzenberg-Syndrom, kurz MKS.


  MKS ist eine heimtückische Erbkrankheit. Sie bewirkt, dass das körpereigene Immunsystem, das normalerweise Krankheitserreger bekämpft, die eigenen Organe angreift. Die Wahrscheinlichkeit, an dieser Krankheit zu leiden, beträgt eins zu 1,4 Millionen. Es sei denn, ein Elternteil ist selbst an MKS erkrankt – dann ist die Wahrscheinlichkeit etwa eins zu fünf.


  MKS verläuft hundertprozentig tödlich und ist nicht heilbar. Hat der Angriffsprozess des Immunsystems einmal begonnen, kann man ihn nur noch verlangsamen, aber nicht aufhalten. Was genau diesen Angriff auslöst, ist unbekannt. Normalerweise bricht die Krankheit im Kindes-oder Jugendalter aus und die Betroffenen sterben, bevor sie selbst Kinder haben. Deshalb ist sie so selten.


  Meine Mutter war eine der wenigen Ausnahmen. Als die Krankheit bei ihr im fortgeschrittenen Stadium diagnostiziert wurde, waren Rafael und ich fünf Jahre alt. Drei Monate später war sie tot.


  Rafael und ich waren draußen auf dem zugefrorenen See und schlitterten um die Wette, als wir zum ersten Mal etwas merkten. Wir hatten uns eine glatte Bahn gemacht, nahmen Anlauf und versuchten, so weit wie möglich zu gleiten, egal, ob auf den Füßen, den Knien oder dem Hosenboden. Der Trick beim Weitschlittern ist natürlich der, dass man auf der kurzen Strecke bis zur Absprungsmarke möglichst viel Schwung bekommt. Man muss also mit aller Kraft lossprinten. Da Rafael und ich die gleiche Konstitution hatten und stets gemeinsam Sport trieben, waren wir ziemlich genau gleich gut darin. Doch schon beim dritten oder vierten Versuch schlitterte ich doppelt so weit wie er.


  »Was ist los mit dir?«, fragte ich ihn.


  Sein Atem bildete dicke weiße Wolken, die stoßweise aus seinem Mund kamen wie bei einer Dampflok in einem Wildwestfilm. »Ich … ich bin … etwas außer Atem«, keuchte er.


  Wir sahen uns an und im selben Moment befiel uns beide eine tiefe Beklemmung.


  »Meinst du …?«, fragte er.


  Ich schüttelte heftig den Kopf. »Quatsch. Du hast wahrscheinlich eine Grippe oder so.« Doch die Lust am Schlittern war mir vergangen.


  Wir wurden regelmäßig von Dr. Hasselhoff untersucht. Er war ein Freund meines Vaters, eigentlich kein Arzt, sondern Genetiker, und arbeitete an irgendeinem wissenschaftlichen Institut. Großzügig unterstützt von Spendengeldern der Ogilvy-Stiftung erforschte er die Ursachen des Myers-Katzenberg-Syndroms in der vagen Hoffnung, eines Tages ein Heilmittel dafür entwickeln zu können.


  Dr. Hasselhoff und mein Vater hatten immer versucht, uns über die Ursachen des Todes meiner Mutter im Unklaren zu lassen, erst recht über die Gefahr, in der wir selbst schwebten. Sie wollten uns ein unbeschwertes Leben ermöglichen. Aber dafür waren Rafael und ich viel zu neugierig. Kaum hatten wir gelernt, mit dem Internet umzugehen, googelten wir den Begriff MKS und wussten, was los war. Doch wir ließen uns davon den Spaß am Leben nicht verderben. Immerhin betrug die Chance, nicht daran zu erkranken, achtzig Prozent.


  An jenem Tag, als ich Rafael im Weitschlittern schlug, betete ich, er möge tatsächlich einfach nur erkältet sein, doch sein blasses Gesicht und sein keuchender Atem ließen mich Schlimmes befürchten. Kurz darauf bestätigte Dr. Hasselhoffs Diagnose meine Ahnung.


  Wir wussten beide, dass uns nicht mehr viel Zeit blieb. Bei meiner Mutter war die Krankheit erst spät erkannt worden, sodass sie kaum noch abgebremst werden konnte. Selbst bei einer frühen Diagnose und mit allen medizinischen Tricks würde sich Rafaels Leben nur um ein, höchstens zwei Jahre verlängern lassen.


  Wer glaubt, dass die Zeit danach von Trübsal und Angst geprägt war, kannte Rafael nicht. Die Medikamente, die ihm Dr. Hasselhoff gab, vertrieben seine Erschöpfung und er lachte dem Tod buchstäblich ins Gesicht. »Dann sterbe ich eben, na und?«, sagte er einmal zu mir. »Ich wollte schon immer wissen, was danach passiert.«


  Bestärkt von der Erinnerung an Rafaels Löwenmut beschloss ich, etwas zu unternehmen. Ich konnte einfach nicht mehr nur tatenlos herumliegen und Trübsal blasen. Ich musste herausfinden, was mit meinem Vater los war.


  


  Ruphus hatte einen großen Schlüsselbund mit den Schlüsseln zu allen Türen im Haus. Der glatzköpfige Butler war im Grunde ganz in Ordnung, nur manchmal ein bisschen hochnäsig. Er bildete sich etwas darauf ein, dass er der einzige Amerikaner war, der jemals die Abschlussprüfung der London School of Servants for the Nobility geschafft hatte – einer Schule für Butler, die eigentlich Adeligen dienen sollen.


  Bei uns in Amerika sind die Leute, die einen Butler haben, nicht adelig, sondern reich. Ruphus hätte viel lieber für einen englischen Lord gearbeitet, idealerweise für ein Mitglied des Britischen Oberhauses oder noch besser für die Queen persönlich. Aber als Amerikaner hatte er natürlich keine Chance auf eine Anstellung in einem so vornehmen Haushalt.


  Rafael und ich hatten Ruphus’ Schlüsselbund schon oft stibitzt. Das war nicht weiter schwierig, denn der Butler fuhr abends meistens in die Stadt und kehrte erst spät zurück. Den Schlüsselbund verschloss er in einem Kasten auf dem Flur vor seinem Zimmer und den Schlüssel zu diesem Kasten versteckte er irgendwo. Warum er ihn nicht einfach bei sich trug, weiß ich nicht. Jedenfalls war er nicht sehr kreativ darin, sich neue Verstecke auszudenken, und so war es Rafael und mir stets gelungen, den Schlüssel aufzuspüren.


  Auch diesmal fand ich ihn leicht – er lag immer noch dort, wo er schon vor einem halben Jahr gelegen hatte, nämlich unter einer alten Vase aus Delfter Porzellan in der Nähe des Schlüsselkastens.


  Ich sah auf meine Digitaluhr mit eingebautem MP3-Player, die mir Dad zu Weihnachten geschenkt hatte – dem letzten Weihnachten mit Rafael. Es war kurz vor elf. Ruphus kam nie vor Mitternacht zurück, so hatte ich also mindestens eine Stunde Zeit. Ich holte den Schlüsselbund, schlich mich die Treppe hinab zu Dads Arbeitszimmer und lauschte an der Tür. Nichts.


  Leise drehte ich den Schlüssel im Schloss.


  Es war schon eine ganze Weile her, dass ich das letzte Mal in diesem Raum gewesen war. Die Wände wurden von hohen Bücherregalen beherrscht, in denen Bücher über Computer und Software, gebundene Fachzeitschriften, aber auch uralte Nachschlagewerke standen. An einer Wand befand sich ein großer Kamin. Die Vorhänge vor dem Fenster auf der gegenüberliegenden Seite waren zugezogen. In der Mitte des Raums stand ein moderner Schreibtisch mit einem Ledersessel, außerdem gab es noch einen runden Konferenztisch mit vier Stühlen.


  All das war so, wie ich es kannte, doch etwas war neu. Ein mannshoher Schaltschrank stand neben dem Schreibtisch. Er hatte eine Glastür, hinter der Hunderte von Lämpchen blinkten. Kabel führten zu einem Monitor mit Maus und Tastatur auf dem Schreibtisch.


  Der Schrank gab ein leises Summen von sich. Hinter der Glastür sah ich zwei Dutzend waagerechte Einschübe, die jeder das Logo eines Computerherstellers trugen. Offenbar handelte es sich um miteinander verbundene Hochleistungscomputer. Das sah nach einer ziemlich gigantischen Rechenleistung aus. Wozu mein Vater die brauchte, konnte ich mir nicht vorstellen.


  Der Bildschirm war schwarz, aber das Blinken der Lämpchen bedeutete, dass der Computer irgendetwas berechnete. Wahrscheinlich hatte sich der Monitor von selbst abgeschaltet, um Strom zu sparen. Ich bewegte die Maus und ein Bild erschien.


  Ich weiß nicht, was ich zu sehen erwartet hatte – Zahlenkolonnen vielleicht, die über den Bildschirm huschten, oder irgendeine Meldung mit einem Fortschrittsbalken, der anzeigte, wie lange die Berechnung, die mein Vater angestoßen hatte, noch dauerte.


  Stattdessen sah ich ein Gesicht, das mich anblickte.


  Mein Gesicht.
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  ab 13 Jahren
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  Plötzlich rastet Jonas aus. Ohne jeden Grund, Klara kann ihn kaum beruhigen. Dann stirbt Richi. An einer Überdosis, dabei hat er Drogen immer abgelehnt. Was hat ihre Freunde so verändert? Klara beginnt, Fragen zu stellen. Hartnäckig. Unbequem. Mutig. Und kommt dabei einem Gegner auf die Spur, der mit menschlicher DNA experimentiert …


  


  »›Infinity‹ ist ein sehr spannender brisant erzählter, teilweise wissenschaftlicher Thriller zum aktuellen Thema Genmanipulation und wirft immer wieder Fragen der Ethik auf. Was ist erlaubt und was nicht? Darf an Tieren und Menschen experimentiert werden oder nicht? Sollte der Mensch ewig leben können? Was ist, wenn die Versuche in die falschen Hände geraten? All diese Fragen sind selbst noch nach Ende des Buches präsent und regen weiter zum Nachdenken und Nachforschen an.


  Fesselnder brisanter Thriller über Genmanipulation, der einem den Atem raubt. Unbedingt lesen!«


  Alexondra Lehman für Buecherkinder.de


  


  »Genmanipulation ist das Thema, welches Gfrerer in ihrem Jugendthriller aufgreift und vom Tier auf den Menschen überträgt. Zwar erachten wir es als skrupellos, Tiere für wissenschaftliche Experimente zu missbrauchen, doch moralisch gesehen, ist es um Weiten verwerflicher, den Menschen dafür zu benutzen. In der Ethik ist das Thema Genmanipulation gar nicht mehr wegzudenken. Die Idee diese brisante Thematik mit Jugendlichen in Verbindung zu bringen, ist höchst spannend und macht ›Infinity‹ zu einem absolut lesenwerten Jugendbuch.


  Zum Einen wird beim interessierten Leser der Impuls geweckt mehr über das Thema zu erfahren und sich mit zukunftsweisenden Perspektiven auseinanderzusetzen. Zum anderen zeigt es, dass es höchst spannend sein kann, die moralischen Perspektiven zu betrachten. Vor allem, da die Geschichte aus zwei verschiedenen Sichten geschrieben ist und somit einen Interessenskonflikt widerspiegelt.


  Erzählt wird das Buch hauptsächlich aus der Sicht eines allwissenden Erzählers, der Klara beobachtet. Derweil gibt es Einschübe, in denen ein Forscher aus der Ich-Perspektive seinen Standort in der Geschichte widerspiegelt. Diese beiden Handlungsstränge sind inhaltlich sehr unterschiedlich, auch wenn diese sich am Ende zusammenfügen. Spannend und höchst interessant verbindet Gabriele Gfrerer diese beiden Sichtpunkte zu einem absolut lesenswerten Jugendthriller mit Zukunftsvisionen, in dem junge Erwachsene ihren Spürsinn beweisen und die Täter wortgewandt überführen.«


  Komplette Rezension von Mandy Ehrentraut auf http://www.buchleben.com
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  Der Ausbau der Wissenschaft unter dem Vorwand, der Menschheit zu helfen, ist eine der größten Lügen unserer Zeit.


  Prof. Erwin Chargaff, Begründer der Gentechnik


  


  


  Prolog


  


  »Hi, Methi! Wie geht’s?«


  Mein Zeigefinger pflügt durch sein flauschiges Fell. Die feinen Härchen flimmern vor meinen Augen.


  »Brauchst nicht erschrecken.« Meine Lippen werden warm und ein bisschen feucht. Von meinem eigenen Atem, der sich in seinem Pelz verfängt. »Bist ja mein Schönster!«


  Wie auf einer Achterbahn geht der Finger auf und nieder. Das winzige Rückgrat ist so zart und zerbrechlich. Da darf man nicht zu fest drücken. Vorsichtig, vorsichtig! Seine Wirbel entlang. Bis zum haarigen Schwanz. Ich weiß immer gleich, wie mein Schatz drauf ist. Sein Schwanz verrät es mir. Wenn er sich aufregt, wirft er ihn hin und her. Wie eine Peitsche. Heute kann ich ihn mir bis oben hin um den Finger wickeln, ohne dass er ihn wegzieht. Er ist so schön buschig und lang – wie von einem zu klein geratenen Fuchs. Manchmal klemme ich ihn mir zwischen Nase und Oberlippe – als hätte ich einen Schnurrbart. Das kitzelt. Ich muss immer lachen, wenn sich mein Gesicht in der blanken Seitenfläche der Zentrifuge spiegelt.


  »Weißt du was? Mit dir kann man richtig viel Spaß haben.«


  Ob er mich versteht? In seinen schwarzen Knopfaugen bricht sich der kahle, weiße Raum. Ohne Pause drehen sich die großen Ohren, vibriert die winzige rosa Schnauze. Die beinahe durchsichtigen Tasthaare zittern, als wäre ihm kalt. Dabei kann das gar nicht sein. Wir haben hier immer gut eingeheizt.


  Heute ist ein besonderer Tag. Ob er etwas ahnt?


  »Bist du schon aufgeregt?« Sein Puls trommelt gegen meine Wange. Diese warme Stelle hinter dem Ohr hab ich am liebsten. Sie riecht nach Milch und frischem Stroh. »Ich auch, mein kleiner Methi, ich auch.«


  Methusalem. Den Namen hab ich ausgesucht. Ich finde, der passt richtig gut. Obwohl er noch ein Baby ist. Aber wenn alles klappt …


  »Na, Luk, alles klar?«


  Ich habe Papa nicht kommen gehört. Immer ist er plötzlich da. Als wollte er sich anschleichen. Oder mich überwachen. Mir wird heiß. Bestimmt bin ich jetzt wieder ganz rot im Gesicht. Wie ich das hasse! Dabei hab ich gar nichts Verbotenes getan. Mach ich doch nie. Trotzdem. Den blöden Reflex krieg ich einfach nicht unter Kontrolle.


  Papas Gesicht ist ernst wie immer. Aber seine Augen lächeln mich an. Das kribbelt im Bauch. Schön.


  »Klar, Papa! Kannst dich auf mich verlassen!«


  Vorsichtig hebe ich Methusalem auf meine Handfläche. Ich weiß, wie ich ihn halten muss. Wie ich die Hautfalte am Hals hochziehen muss, damit Papa die Nadel richtig setzen kann. Dort, wo man jetzt den Herzschlag gut sieht. Wo ich meine Nase so gerne hineinstecke.


  Methusalem zuckt nur ein bisschen, als die Nadel seine Haut durchsticht. Ich glaube, das liegt daran, weil er mir vertraut. Wenn ich ihm fest in die Augen schaue, während Papa seine Arbeit macht, hält er ganz still.


  Ich habe eine besondere Gabe für Tiere, sagt Papa. Ich drück die Lippen zusammen, damit er nicht merkt, dass ich stolz darauf bin. Man darf erst stolz sein, wenn man sein Ziel erreicht hat. Ich arbeite dran. Jeden Tag. Ich versuche, mir alles zu merken, was Papa mir erklärt. Beobachte ihn genau. Wie er das Blut in das Glasröhrchen tropfen lässt. Es mit einer Flüssigkeit vermischt und das Gefäß in die Zentrifuge steckt. Jeden Handgriff, jedes Wort speichere ich in meinem Hirn.


  »Das ist … sensationell … Luk, komm her! Schau dir das an!«


  Papa gibt der Klemmleuchte neben dem flimmernden Bildschirm einen Schubs mit dem Ellenbogen. Er hat diesen besonderen Blick. Den Wir-haben’s-geschafft-Blick. Er schnappt sich Methusalem aus meiner Hand und drückt ihm einen Kuss zwischen die Ohren. Das hat er noch nie gemacht. Und er lacht. Zum ersten Mal, seit wir mit der Arbeit angefangen haben. Vielleicht überhaupt zum ersten Mal, seit Mama … seit … seit … ich mich erinnern kann …


  »Siehst du? Der RNA-Primer ist vollständig erhalten!« Sein Finger wandert über den Monitor.


  »Was bedeutet das?«


  Papas Lachen rutscht ihm aus dem Gesicht. Shit. Ich hätte nicht fragen sollen.


  »Tut mir leid. Ich hab nicht gut genug aufgepasst …«


  Seine Hand fällt auf meine Schulter. Ich mache den Rücken steif, damit er nicht merkt, dass ich schwanke.


  »Lass, Lukas. Du bist nicht schuld. Ich hätte schneller sein müssen, dann wäre Mama nicht … acht Jahre … acht verdammte Jahre zu spät …«


  Die neongrünen Striche auf dem Monitor verschwimmen vor meinen Augen. Mama … Wo bist du? Ich finde dich nicht. Wenn ich die Nase in Methusalems Fell stecke, kann Papa mein Gesicht nicht sehen.


  »Können wir jetzt Menschen retten?«


  Es zischt. Die Sicherheitsschleuse. Dann folgt das schmatzende Geräusch – wie immer, wenn Papa die Gummihandschuhe auszieht. Der Deckel des Metallkübels scheppert. Wasser rauscht.


  »Mehr als das, Luk. Damit werden wir unsterblich.«


  Das automatische Tor schließt sich mit einem Klacken und hackt das kurze Lachen ab. Papa ist fort.


  


  


  _ 1 _


  


  ICH TRÄUMTE DAVON, EINES TAGES EINE SCHULE ZU GRÜNDEN, IN DER JUNGE MENSCHEN LERNEN KÖNNTEN, OHNE SICH ZU LANGWEILEN …


  


  Klara drängelte sich mit Nachdruck zwischen zwei Fünftklässlern durch, deren Schulrucksäcke ihr den Weg zur Treppe versperrten. Wie fast jeden Tag war sie spät dran. Sie kannte den Text auf der Bronzetafel auswendig. Trotzdem drehte sie den Kopf, als sie an dem Schild vorbeikam.


  


  … IN DER MAN NICHT STUDIERTE, UM PRÜFUNGEN ZU BESTEHEN, SONDERN UM ETWAS ZU LERNEN. Sir Karl Popper, 1922


  


  Es fühlte sich gut an. Sie war stolz darauf, Schülerin am Popper-Gymnasium zu sein. Wie schnell die Zeit vergangen war! Eben erst stand sie selbst zum ersten Mal ehrfürchtig vor dem breiten Aufgang – und jetzt hatte sie nur noch ein Jahr bis zur Matura. Sie nahm immer zwei Stufen auf einmal und schlüpfte direkt hinter der Lehrerin in die Klasse.


  »Begrüßen wir Fräulein Lang-Schläfer mit einem donnernden Applaus!«


  Klara knirschte mit den Zähnen. »Halt die Klappe, Lucifer!«, zischte sie und schlängelte sich zwischen den Sitzreihen durch. Frau Schenk war für gewöhnlich nicht kleinlich. Und Klara hätte es locker unbemerkt auf ihren Platz geschafft, wenn Lucie nicht so einen Krach geschlagen hätte. Sie könnte sie erwürgen!


  »Nehmen Sie doch Platz, liebes Fräulein … Schäfer.«


  Irritiert runzelte Klara die Stirn. Wieso diese förmliche Anrede? War sie jetzt doch sauer? Fräulein Schäfer … und das von ihrer Lieblingslehrerin.


  Es dauerte aber nur einen weiteren Moment, bis Klara sich mit der flachen Hand gegen die Stirn schlug und fröhlich gluckste. Was so ein unschuldiges kleines »l« anrichten kann … Es musste wohl an der Uhrzeit und ihrem chronischen Schlafdefizit liegen, dass sie heute besonders schwer von Begriff war! Dankbar erwiderte sie das Lächeln der Lehrerin. Wie gut, dass in der ersten Stunde Deutsch war. Herr »Laborratte« Amann war da bei Weitem nicht so nachsichtig. Es reichte, dass sie ihn am Montag den ganzen Vormittag in Chemie hatte.


  Pünktlichkeit ist eine Frage der Höflichkeit. Euch ist die Ehre zuteil, Schüler an diesem besonderen Institut zu sein. Ich wünsche, das an eurer Arbeitseinstellung zu erkennen!


  Klara schnaubte leise durch die Nase. Den Spruch hatte der Amann bestimmt nur für sie erfunden. Zum Glück waren wenigstens die Bio-Stunden dieses Jahr immer erst am Nachmittag.


  Sie ließ sich in den Stuhl fallen und fischte nach dem Schreibblock, den Jonas schon für sie hergerichtet hatte.


  »Lucie ist nur sauer, dass der coolste Junge der Klasse nicht auf sie abfährt!« Sie zwinkerte ihm zu und grinste, weil er rot wurde. »Stimmt doch, oder?« Dabei ließ sie offen, ob sie damit sein gutes Aussehen, Lucies Eifersucht oder den Umstand meinte, dass Jonas kein Geheimnis daraus machte, wie gern er sie hatte. Immerhin drückte sie seinen Arm, bevor sie sich dem Deutschunterricht zuwendete.


  


  Nach dem Pausengong summte es in der Klasse wie in einem Bienenstock.


  »Ich hab ein Wahnsinnsthema für den Wettbewerb!«, posaunte Lucie heraus.


  »Echt? Ja, du! Das wundert mich nicht. Mir fällt nie was ein, das so richtig rockt. Ich glaub, ich mach heuer nicht mit.«


  Rudi, der Schleimer! Klara verdrehte die Augen.


  »Ach was, du checkst das schon noch. Die Vorentscheidung beginnt erst in zwei Wochen.«


  Lucies Ton war so richtig gönnerhaft. Wie ekelig!


  »Und wozu? Es gewinnt doch eh wieder die Klara.« Schminke-Sandra blinzelte unter ihren langgetuschten Wimpern zu Klara hinüber. Als ihr eisiger Blick sie traf, schaute sie schnell zur Seite. Stattdessen klimperte sie mit den Augendeckeln in Lucies Richtung.


  »Wundert’s dich? Ist ja auch der Liebling von der Schenk …«


  Sandra, Rudi und Lucie. Die drei Giftspritzen vom Dienst.


  Klara verschränkte die Finger im Nacken. Ihr Bürstenschnitt stachelte – wie das blöde Gequatsche. Eigentlich sollte sie sich gar nicht darüber aufregen. So viel Aufmerksamkeit waren die drei nicht wert. Sie schloss die Augen und wippte mit dem Rücken gegen die Stuhllehne. Viel wichtiger war der bevorstehende Redewettbewerb.


  Ein Thema, das rockt.


  Rudi mochte ja ein Mathegenie sein, aber sein Sprachen-Gen war eindeutig verkümmert. Trotzdem … der Vergleich mit Musik hörte sich gar nicht so übel an. Etwas Mitreißendes sollte es sein. Vielleicht war das ja sogar die Idee? Musik im Wandel der Zeit. Rock me, Amadeus … Falco … Okay, der zehnte Todestag war schon voriges Jahr gewesen und Geburtstag hatte er erst wieder im Februar. Da fehlte ein zündender Aufhänger. Aber ein Genie war er schon – auf seine Art. Vielleicht ein Querschnitt durch die Genies der Jahrhunderte? Oder ein Vergleich? Sie stellte sich den Titel vor: Mozart versus Falco – Opfer ihrer Begierden oder missverstandene Trendsetter?


  Das Quietschen einer Schuhsohle riss Klara aus ihren Überlegungen. Lucie hatte einen ihrer derben Schnürstiefel direkt neben Klara gegen die Tischkante geknallt. Klara starrte irritiert auf den fetten Riss in Lucies Hosenbein. War das jetzt modern? Es war schwierig, nicht schwindlig zu werden, weil Lucie nur wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht mit dem Fuß auf und nieder wippte.


  »Na, hältst du grad wieder ein Schläfchen? Oder ein Schäfer-Stündchen …« Lucie lachte herzlich über den eigenen Scherz. »Hoffst du darauf, dass dir im Traum eine brauchbare Idee für den Wettbewerb kommt?« Dabei entblößte sie zwei große Vorderzähne, die ihrem Gesicht etwas Hasenartiges verliehen. »Ich sag’s dir gleich, damit du dann nicht zu enttäuscht bist. Diesmal wird dir die Protektion von der Schenk nichts nützen. Mein Thema ist so obergenial, daran wirst du dir die Zähne ausbeißen.«


  Klara setzte sich ruckartig auf. »Nur, wenn du mir deine borgst. Um die ist es nämlich nicht schade.« Ihre Finger krampften sich um die Sitzfläche ihres Stuhls.


  Lucie ging auf Klaras Beleidigung nicht ein. Aber sie stülpte die Lippen über die Zähne und fummelte an den Haarspangen, mit denen sie ihre glatte Blondmähne bändigte. »Ich wette, du würdest jetzt gerne in meinen Kopf schauen.« Sie hob die linke, schmal gezupfte Augenbraue ein kleines Stück an, während sie auf Klara hinunterschaute.


  »Was sollte ich da schon Aufregendes vorfinden?« Klara spürte das Zittern in ihrer Stimme. Darüber ärgerte sie sich fast noch mehr, als über das Grinsen auf Lucies Lippen. »Ich fürchte, seit der Grundschule hat sich da nicht viel getan. Schon damals hab ich mir vom Inhalt deiner in trauriger Dunkelheit gehaltenen Hirnwindungen nicht allzu viel versprochen.«


  Lucie schob den Kopf vor. Wie schön. Das überhebliche Lachen war wenigstens weg. Ja, Worte waren die Waffen, mit denen Lucie zu schlagen war. Gleich. Gleich würde das Wissen um ihre Niederlage in Aggression umschlagen. Klara machte die Fäuste in ihrem Schoß bereit. Ihr Blick sog sich an Lucies wasserblauen Augen fest. Aus dem Augenwinkel sah sie Rudi und Sandra, die das Geschehen aus sicherer Entfernung beobachteten. Klara hörte sie tuscheln. Wahrscheinlich schlossen sie Wetten ab, wer als Erste die Nerven verlieren würde. Klara oder Lucie.


  »He, Leute, was ist denn mit euch los? Gebt Frieden!« Jonas baute sich vor Klara auf. Sein durchtrainierter Rücken verstellte ihr die Sicht. »Wir sind Popperianer. Die Elite – schon vergessen? Reißt euch zusammen, alle beide!«


  Klara wäre gerne sauer gewesen, aber sie musste sich eingestehen, dass Jonas recht hatte. Sie wollte die Beste sein. Immer schon. Seit der ersten Klasse war Lucie ihr auf den Fersen. Deshalb war sie stolz darauf, ihr wenigstens verbal überlegen zu sein. Hatte sie wirklich vorgehabt, sich mit ihr zu prügeln? Sie presste die Handballen gegen die Augen und schüttelte den Kopf. Die Wut, die sie eben noch fest im Griff gehabt hatte, war verpufft und dem gewohnten Gefühl von Überlegenheit gewichen, das ihr sonst immer Sicherheit gab. Sie drückte sich aus dem Stuhl hoch, schnappte ihre Tasche und warf sich den Riemen über die Schulter.


  »Friede, Lucie, okay?« Sie deutete ein Lächeln an und streckte ihr die Rechte entgegen. Das Blitzen in ihren Augen wusste sie perfekt hinter den halb gesenkten Lidern zu verstecken. Und Lucie? Die sah ohnehin knapp an ihrem Gesicht vorbei. Wie immer, wenn sie eine Schlacht verloren hatte.


  »Tragen wir unseren Wettstreit auf der Bühne aus.« Weil Lucie zögerte, nickte Klara ihr aufmunternd zu. »Du willst es doch auch schon seit der Grundschule wissen, wer von uns beiden die Bessere ist, oder?«


  Endlich schlug Lucie ein.


  Klara grinste. »Engel oder Teufel?«


  Lucie hob nun doch fragend ihren Blick. Sie musste das Funkeln in Klaras Augen bemerkt haben, denn sie machte einen Schritt zurück, als fürchtete sie einen erneuten Angriff.


  Klara genoss den Anflug von Unsicherheit in den Augen ihrer Rivalin. Ihr Grinsen vertiefte sich noch weiter. »Dein Wettbewerbsthema! Damit kennst du dich doch bestens aus. Soviel ich weiß, war Lucifer ja einmal einer der mächtigsten Engel, bevor er überheblich wurde … Wetten, er ist dein großes Vorbild?«


  Sie ließ Lucie stehen und sprintete Jonas hinterher, der bereits auf dem Weg zum Chemiesaal war. Kurz vor der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Ich persönlich tippe auf Teufel. Der passt einfach perfekt zu dir.«


  Wie Lucie ihren Vorschlag fand, war schnell klar. Der gestreckte Mittelfinger, den sie Klara hinhielt, als sie kurz nach ihr die Klasse betrat und an ihr vorbei in die letzte Reihe ging, sprach Bände.
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